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Pin der Kirche. Heer und Politik ſollen ſtreng getrennt ſein.
Selbſt den Briefverkehr der Soldaten kann die vorgeſetzte

die er bekommt, und die Feldpoſtbriefe, die er zur Veröffent-
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Sie war feucht und kalt wie alle Kreidehöhlen am Ufer
der Aisne und lag ſüdöſtlich der Mennejean-Ferme unter
Bäumen verborgen. Wenn man im Frieden die Serpentinen
der Landſtraße aus Nanteuil heraufſchritt, ſah man an der
vorletzten Biegung das breite Maul ihres ſüdlichen Ein-
gangs links über ſich. Die Höhle war niemals bewohnt
geweſen und auch in den langen Monaten des Stellungs-
kriegs hatte ſich kein Soldat um ſie gekümmert. Denn die
feindliche Front lag damals noch weit ſüdlich der Höhle.
Kein Schuß fiel in ihre Nähe.

Da kam die große deutſche Bewegung dieſes Frühjahrs.
Sie riß die ſtillen Aisnedörfer in die Abwehrſchlacht von
Laon. Die Räumung des Condé-Zipfels am 18. April ließ
die Franzoſen in die Schluchten von Nantenil, Sancy und
Celles ſtrömen. Die Höhle lag jetzt in der erſten deutſchen
Linie. Sie hatte einen jungen Kommandanten und bildete
in den Tagen des zweiten franzöſiſchen Generalſturms ein
feſtes Bollwerk zwiſchen Laffaux und Malmaiſon. Zuſam-
men mit jener rechts von ihr liegenden tapfern rheinifchen
Kompanie, deren Taten während der Tankſchlacht hier jüngſt
geſchildert worden ſind, hat dieſe Höhlenbeſatzung ſich

zwei Tage und Nächte
als links und rechts der Höhle der Feind ihr ſchon in der
Flanke ſaß.

Jn der Trommelfeuernacht vom 4. auf den 5. Mai
hatte die Kompanie die Höhle übernommen. Bis in die
Gegend von Pinon zog der bittere Mandelölgeruch der
franzöſiſchen Gaswolken. Alle Zugangswege lagen unter
Beſchuß, die Vaurain-Ferme unter Nebelgranaten. Ueber
den nördlichen Schluchten, durch die der Weg in die Stellung
ging, lagerte eine milchweiße Gasſchicht. Mit aufgeſetzten
Masken durchſchritt die Kompanie das Feuer. Bei guter
Gasdiſziplin wurde gegen 5 Uhr morgens die Höhle ohne
Verluſte erreicht. Zwei Meldegänger, die unterwegs über
die Mennejean-Ferme geſchickt wurden, kehrten nicht zurück.

Die Höhle bildet das Zentrum der Kompanieſtellung.
Sie hatte drei Eingänge. Aus dem vorderſten (Eingang 3),
der dem Feinde zugewandt war, konnte man den Keſſel von
Nanteuil gut überblicken. Der rückwärtige (Eingang 1),
der breiteſte, war beim Rückzug unvollkommen geſprengt.
Der mittlere Eingang 2) führte von oben durch eine enge
Wendeltreppe in die Höhle hinab. Unſer vorderſter Gra-
ben zog ſich dicht vor Eingang 3 entlang. Schon wenige
Minuten, nachdem die Ablöſung beendet war, 3 Uhr 15 Mi-
nuten, wurden die beiden vordern Eingänge durch ſchweres
Minenfeuer für eine Zeitlang verſchüttet.

Der 5 Uhr 30 Minuten einſetzende franzöſiſche Jnfan-
terie. und Tankangriff überrannte im erſten wuchtigen
Sturm die ganze vordere deutſche Linie links von der Höhle
bis dicht vor der Celles-Schlucht. Die dort haltenden Kom-
panien mußten in unſre zweite Linie 4000 Meter weit zu-
rück. An dem Graben vor der Höhle prallte der Angriff
ab. Aber indem er aus Eingang 3 der Höhle ſiegreich
zurückgeſchlagen wurde, ragte die ganze Höhlenſtellung von
ſetzt an

mit entblößter linker Flanke
weit in die feindliche Sturmflut hinein.

Zunächſt wurde verſucht, mit einem Zuge und zwei
Maſchinengewehren den links vorbeiſtrömenden Gegner
flankierend zum Halten zu bringen. Jhr Feuer brachte den
Franzoſen auf 400 Meter ſchwere Verluſte bei, konnte aber
gegen zwei Tanks, auf die der Gegner ſich ſtützte, nicht auf-
kommen. Die beiden Maſchinengewehre mußten zurück-
genommen werden, nachdem der eine Gewehrführer trotz

men und Ringfinger an der rechten Hand ſich kampfunfähig
gemeldet hatte. Die Gewehre wurden links vor der Höhle
wieder in Stellung gebracht. Sie ſchoſſen von hier aus
6 Uhr 15 Minuten einen Tank zum Stehen, der bald darauf
ausbrannte. Rechts der Höhle wurde die Verbindung mit
der ebenfalls haltenden Nachbarkompanie nie gut aufrecht-
erhalten. Dagegen ſchoß von hier aus ein feindlicher Tank
zirka 20 Minuten lang über den Graben hinweg unſrer
linken Flankengruppe in den Rücken.

Bis 7 Uhr war die Mennejean-Ferme vom Feinde noch
nicht beſetzt. Um dieſe Zeit brachte er dort Maſchinen
gewehre in Stellung, deren Feuer die Lage unſrer linken
Flanke noch erſchwerte. Ein Unteroffizier mit 6 Mann
drangen kurz nach 7 Uhr gegen die Ferme vor, um ſie durch
Handſtreich wieder zu nehmen. Sie mußten zurück, als alle
Munition verſchoſſen war. Nun wurde Artilleriefeuer auf
die Ferme angefordert. Aber da alle Strippen geriſſen
waren, konnte das nur durch Meldegänger geſchehen,.

Die Höhle lag andanernd unter präzis geſchoſſenem
Feuer. 15 Feſſelballone wurden allein aus Eingang 3 am
feindlichen Himmel gezählt. Franzöſiſche Flieger kreiſten
andauernd über den Gräben und meldeten ihrer Artillerie
genau, wie weit die franzöſiſchen Truppen vorgedrungen
waren. Zur beſſern Unterſcheidung trugen an dieſem Mor-
gen alle franzöſiſchen Soldaten weiße Quadrate auf ihrem
Rücken. Die Eingänge der Höhle waren verſchärft bewacht.
Der Höhlenkommandant leitete vom Jnnern aus die Be-
wegungen der Kompanie. Schon jetzt lagen in der Höhle
einige ſchwer und leicht Verwundete.

Erſt gegen Mittag hatte der Feind nach mehreren
vergeblichen Stürmen auf die links hinter uns in der zwei-
ten Linie liegenden Kompanien anſcheinend die Lage klar
erkannt. Unſre vordere Linie brach links von der Höhle
plötzlich ſcharf zurück, lief in einem nach hinten führenden
Graben entlang und erreichte erſt 400 Meter hinter uns in
der zweiten Linie wieder Anſchluß an die linke Nachbar-
kompanie. Gegen dieſen

Drehpunkt unſrer ganzen Stellung,
gegen dieſen nach rückwärts laufenden Graben, der die ganze
vorgeſchobene Poſition der Höhlenkompanie in der linken
Flanke ſtützte, warf ſich um 12 Uhr mittags der feindliche
Angriff. Trotz der notwendig dünnen Beſatzung dieſes Gra-
bens wurde der Sturm durch Jnfanterie- und Maſchinen-
gewehrfeuer abgeſchlagen.

Nach Mittag mehrte ſich die Zahl der in die Höhle ge-
tragenen Verwundeten. Notdürftig durch die Kompanie-
ſanitäter verbunden, lagen ſie hier im Dunkeln auf bloßer
Erde. An ihnen vorbei ſtürzten die Läufer und erſtatteten
dem Kommandanten Meldung. Schwitzend, außer Atem,
manchmal angeſchoſſen, blutend. Der Geiſt des Ganzen
zeigte ſich in herrlichen Beiſpielen einzelner Jnitiative.
Leute, die zum Bataillon geſchickt waren, ſcheuten den Um-
weg zum Artilleriebeobachter nicht, um ihm aus eignen
Stücken zu melden, daß unſer Feuer zu kurz lag. Melde-
gänger brachten freiwillig von hinten Munition für die
Kämpfenden, Kaffee für die Verwundeten mit.

Nachdem um 3 Uhr nachmittags nach kurzem heftigen
Feuer auf die Höhle ein feindlicher Frontalſtoß abgewieſen
war, blieb es für den Reſt des Tages links ruhig. Der
Franzoſe war jetzt durch deutſche Gegenangriffe beſchäftigt,
die 4 Uhr, 5 Uhr und 6 Uhr 30 Minuten aus unſrer zweiten
Linie gegen ihn hervorbrachen. Noch während der ganzen
Nacht ſah man feindliche Goldregen-Signale, die nervös
jeden Augenblick Sperrfeuer gegen vermutete deutſche Ge-

Lungenſchuß weiter gefeuert und erſt nach Verluſt von Dau- genſtöße anforderten. Es war die Nacht, in der die Rhein-

Die Höhle.
länder nebenan ſich mit dem Tank vergnügten, der auf ihre
Brücke gefahren war.

Höhle barg jetzt
an 30 Verwundete. Man verſuchte, ſie abzutransportieren.
Aber da jedermann zur Verteidigung nötig war, konnten
nur die Leichtverwundeten ſich fortſchleppen, manchmal nur
mit Hilfe der Meldegänger. Von den Schwerverwundeten
ſtarben zwei. Die Stimmung in der Höhle wurde etwas
gehobener, als gegen Morgen neue Munition von hinten
kam. Auch erſchienen deutſche Flieger, denen die genaue
Lage unſrer Gräben kenntlich gemacht ward.

So brach der zweite Tag des franzöſiſchen General-
ſturms an.

Der Gegner holte zum letzten Schlage gegen die Höhle
aus. Den ganzen Vormittag legte er ſchweres Minenfeuer
auf die Eingänge. So dicht war das Sperrfeuer auf die
nördlichen Schluchten und die Straße Soiſſons--Laon, daß
den ganzen Vormittag kein Meldegänger erſchien. Um
Mittag trat eine kleine Feuerpauſe ein. Um 1 Uhr 30 Mi-
nuten neues Minenfeuer. Um 5 Uhr plötzlich Ruhe. Der
Gegner brach von links aus Richtung Mennejean-Ferme und
gleichzeitig von vorn aus der Schlucht von Nanteuil auf
unſre Stellung los.

Der Angriff von vorn war der ſchwerſte. Hinter
einem feuernden Tank folgten drei Wellen Jnfanteric. Der
Graben vor der Höhle mußte geräumt werden. Die Be-
ſatzung zog ſich auf die Eingänge zurück. Zuerſt ward Ein-
gang 3 angegriffen. 30 feindliche Handgranatenwerfer
ſtürzten ſich aus unſerm geräumten Graben auf ihn los.
Aber ſie kamen nicht 20 Meter bis an das Loch, als unſer
Feuer ſie vernichtend faßte. Ein forſcher Stoß aus der
Höhle trieb den Reſt über die Brücke in die Schlucht zurück.

Wenig ſpäter ging ein ſtärkerer Trupp gegen Ein-
gang 2 vor. Da dieſer nach oben ſich öffnet, gelang der An-
marſch beſſer. 7 Uhr 15 Minuten entſpinnen ſich vor Ein-
gang 2 wütende Handgranatenkämpfe. Die Franzoſen drin-
gen langſam vor. Die erſten Handgranaten krachen auf der
Wendeltreppe in die Höhle hinab. Jm ſchmalen Eingangs-
loch ringen Mann gegen Mann. Bald iſt der Eingang durch
zwei Tote und ſieben Verwundete geſperrt, der Höhlen-
kommandant ſelbſt und die letzten Reſerven, ein paar Leicht
verwundete, kämpfen ſchon mit. Da kommt im kritiſchen
Augenblick von Eingang 3 her noch eine kleine Gruppe zu
Hilfe. Mit ihr gelingt es, den

Eingang wieder frei
zu machen. Auch hier taumeln die Franzoſen bald wieder
in die Schlucht zurück.

Um 8 Uhr trat Ruhe ein. Der Tank war verſchwun-
Der Angriff von der Mennejean-Ferme war geſchei-

tert. Die Höhle lag wie vordem feſt in unſerm Beſitz. Aber
die Beſatzung war jetzt ſtark zuſammengeſchoſſen. Deutſche
und franzöſiſche Tote lagen vor Eingang 2 nebeneinander.
Wieder hatte ſich die Zahl der Verwundeten in der Höhle
vermehrt. Aber noch eine ganze Nacht und einen ganzen
Tag hielt die Höhlenbeſatzung aus. Zwei Angriffe auf die
Eingänge wurden noch ſiegreich abgewehrt. Dann traf am
Abend des 7. Mai der Befehl ein, mit der rechten Nachbar
kompanie zuſammen die vorgeſchobene Stellung zu räumen.
Zuerſt wurden alle Verwundeten nach hinten geſchafft, unter
ihnen 23 Schwerverletzte. Kein Torniſter, keine Hand-
granate blieb zurück. Sicherheitswachen hielten die Ein-
gänge beſetzt, bis alles nach hinten war. Dann wurde
Sprengſtoff herbeigeſchleppt. 600 Kilogramm. Die Schnüre
wurden gelegt. Die Wachen zogen ab. Um 1 Uhr 30 Mi-
nuten morgens ſanken Eingang 2 und 3 in ſich zuſammen.

Die

den.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Abſtimmung im Feldheer.
Der Soldat muß noch ſtrenger ſchweigen als die Frau

Kommandobehörde unter Aufſicht ſtellen wie die Zeitungen,

lichung nach der Heimat ſchickt. Da iſt es denn außerordent-

lich bequem zu behaupten, dies oder jenes ſei der Wille der
Feldgrauen.

Da die Eroberungs politiker nicht gut ernſt-
haft beſtreiten können, daß hier in der Heimat die
weitaus meiſten Deutſchen dringend die raſcheſte
Beendigung des Krieges wiünſchen. ſobald

ſie ohne Verluſt an unſrer Freiheit und unſerm
frühern Beſitz möglich iſt, verlegen ſie ſich darauf,
angebliche Stimmen aus dem Felde zu zitieren, welche lei-
denſchaftlich für eine Fortſetzung des Menſchenmordens bis
zur vollſtändigen Niederwerfung unſrer Feinde plädieren.
Ein ſolcher Kriegsteilnehmer, der nach drei Jahren noch
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nicht genug vom Kriege hak, ſchreibt der „Denkſchen Tages zumachen, daß ihre Erreichung nur durch eine erhebliche
zeitung“, wenn er nicht einen richtigen, guten, deutſchen Verlängerung des Krieges zu erzielen wäre. Wir wollen
Frieden haben könne, ſitze er lieber noch ein Weilchen länger gern glauben, daß die Urheber aller dieſer Zuſchriften und
an der Front. Sieger, anerkannter Sieger müßten wir Erklärungen wirklich an der Front ſind; es gibt ja überall
ſein; ſonſt gehe es bald wieder los, und das wäre fürchter ſonderbare Heilige. Wir wiſſen aber ganz genau daß
lich „Wer den Krieg kennt und ihn nahe gefehen hat, fürch mehr als neun Zehntel aller Frontkämpfer jede
tet ihn!“ Aber trotzdem müſſſe jetzt noch mehr Blut fließen, Gelegenheit zu einem anſtändigen Ausgleichsfrie-
damit für die Zukunft Blut geſpart werde. So ſtößt dieſer den mit beiden Händen ergreifen würden. Sie harren in
Gewährsmann des agrariſchen Blattes ſchließlich ein kräf bitterſchwerer Pflichterfüllung aus, weil ſie nicht wollen, daß
tiges „Pfui für die mutloſe Heimat“ aus. Deutſchland vernichtet werde, aber ſie würden den Tag hun

Eine andre Zuſchrift im ſelben Blatt aus dem Felde dertfach ſegnen, der ſie Kus der Hölle des Schützengrabens
erklärt es für ficher, daß große Landgewinne das einzige erlöſte. Sollen deshalb die Feldgrauen entſcheiden, dann
Mittel ſeien, um einen baldigen neuen Krieg mit England ſoll man ſie ehrlich befragen.
auszuſchließen. Dieſer Feldgraux flucht den Staatsmän-
nern, deren Friedensilluſionen die kommenden deutſchen
Geſchlechter mit neuen Strömen Blutes würden bezahlen
müſſen. Und in der „Kreuzzeitung“ tobt ein bereits fünf- über die Friedensfrage und über die Kriegsziele, nur muß
mal verwundeter Kompanieführer wild gegen alle, die es ſie ſich in Freiheit und Ehrlichkeit vollziehen. Alle Parteien
damit genug des graufamen Spiels ſein laſſen möchten müſſen die Möglichkeit haben, durch Flugſchriften und ſon-

Jmmerhin ſind dieſe Einzelſtimmen ſtiges Aufklärungsmaterial an die Kämpfer heranzutreten
harmlos im Vergleich zu einem Manöver, und ihre Zuſtimmung einzuholen. Die Antwort der über-

das jetzt die „Köln. Volksztg.“ einleitet. Sie bringt einen
Artikel über den Begriff des deutſchen Friedens, in dem ſie
als deutſche Mindeſtforderungen aufſtellt: das Erzbecken
Briey, den Welthafen Antwerpen, die flandriſche Küſte, die
Verfügung über die belgiſchen Kohlenlager, Kriegsentſchädi-
gu ig und Freiheit der Meere. Außerdem fordert ſie noch
Grenzſicherungen im Oſten und Weſten, ohne näher zuſagen, was ſie darunter verſteht. Wer mit dieſen Forde-

rungen einverſtanden iſt, ſoll ihr das in Form einer Zu
ſtimmungserklärung zu dem „deutſchen Hindenburgfrieden“ aus einem Briefe hervor, den angeblich ein „Batterieführer
bekunden ſie rechnet dabei beſonders auf die Männer aus
im Felde, aktive Offiziere wie ſolche der Reſerve und Land Mann behauptet, die Angehörigen ſeiner Batterie um
wehr. Nach einer jetzt auch bei den feindlichen Staatsmän-
nern ſehr in Aufnahme gekommenen Mode bezeichnet ſie
ihre Kriegsziele als Ablehnung jeder Eroberungs- und An-
nexionspolitik; ſie fordere lediglich Friedensſicherungen und tat ſeiner
Entſchädigungen.

Wohl mancher Soldat im Felde, der nicht Zeit hat
ſich um die

Feinheiten der neuſten Kriegszielerörterungen
zu kümmern, wird die Forderung nach einem deutſchen Hin-
denburgfrieden gern unterſchreiben, ohne ſich dabei klar-

180 000 Mann Verluſte.
Die zehnte Jfonzoſchlacht hat den Jtalienern über alle

Maßen ſchwere Verluſte gebracht, ohne daß dafür auf der in ſeiner Arbeit für den Frieden. Alle Bemühungen Eng-
andern Seite ein nennenswerter Gewinn ſtände. Der lands, dieſe Friedensarbeit einzudämmen, ſcheitern an der
geſtrige Wiener Heeresbericht macht darüber einige An ſozinliſtiſchen Einſicht des Arbeiterrats, der von der Not-
gaben. Es hrißt da: wendigkeit felſenfeſt überzeugt iſt, daß das Jntereſſe der

Welt die Einſtellung des Völkermordens verlangt, je eher
vorgeſtern an uns verlorenen Gräben zurückzugewinnen. deſto beſſer.

Oeſtlich von Görz verfuchte der Feind mehrmals, die

Alle Auxriffe waren vergebens. Unſre Beute erhöhte ſich
auf 11 Offiziere, 669 Mann, 9 Maſchinengewehre. Auf dem licht heute der Vollzugsausſchuß des Arbeiter und Soldaten-
Faiti Hrib holten wir 350 Jtaliener aus den feindlichen rats folgenden Aufruf an die ſozialiſtiſchen
Stellungen. Jm Bereich von Jamiano iſt die Kampf Parteien und Hauptarbeiterverbände der
tätigkeit weſentlich lebhafter geworden. Bei Arco in Süd Welt:
tirol wurde ein italieniſches Waſſerflugzeug abgeſchoſſen.

Wie aus ſehr vorſichtigen Schätzungen erhellt, über-
treffen die Verluſte der Jtaliener in der zehnten
Jſonzeſchlacht alles, was der Feind in den früheren Anſtür-
men an Menſchenleben und Volkskräften ſeiner Eroberungs-
politik geopfert hat. Wir ſtellten im Laufe des zehntägigen
Ringens mindeſtens 35 italieniſche Diviſionen in der erſten
Linie feſt. Es iſt ſonach gegen einen Frontabſchnitt von
40 Kilometern Breite mindeſtens die Hälfte des ge-
ſamten italieniſchen Heeres Sturm gelaufen.
Die Einbuße, die bei dieſem Maſſenopfer der Angreifer
an Toten und Verwundeten erlitten hat, überſteigt ſicher-
lich 160 000 Mann. Außerdem nahmen wir ihm 16000
Gefangene ah, ſo daß ſich italieniſcherſeits für den Gegner
günſtig berechnet ein Geſamtabgang von 180000
Mann ergibt. Einem Verluſt von 180 000 Mann gegen-
über ſteht für den Feind die Beſetzung des Kuk- Berges und
der Trümmerhaufen des zerſchoſſenen Dorfes Jamiano
als Raumgewinn.

Der Seekrieg.
Norwegiſcher Proteſt gegen England. Amtlich

meldet das Norwegiſche Telegramm-Bureau: Der ohne Ladung
gefahrene deutſche Dampfer „Gamma“, von Emden nach
Narvik unterwegs, mit einem norwegiſchen Lotſen an Bord, wurde
am 2. Juni 10 Uhr vormittags in der Nähe von Jaederraunga
durch das Signal von drei engliſchen Kriegsſchiffen,
welche vom Meere mit großer Fahrt einliefen, an gehalten.
Der Kapitän gibt an, daß ſich dies eine halbe Seemeile von
Raunag ereignete, was der Lotſe beſtätigte. Nach weiterer An
gabe des Kapitäns habe diefer ſelbſt den Dampfer bei dem Kvaß-
heim-Leuchtturm auf Grund geſetzi, worauf ein Boot von den
Kriegsſchiffen längsfeit kam. Als der Kapitän ſich weigerte, die
Leiter herunterzulaſſen, ſchoß der Offizier vom Boote mit
einem Revoslver, ohne zu treffen. Das engliſche Bost wurde
darauf zurückgerufen, und die Kriegsſchiffe feuerten auf eine Ent
fernung von 500 Metern vier Tsorpedss und angeblich auch
einige Kanonenſchüſfe gegen die „Gamma“ ab. Ein
Torpedo traf, zwei explodierten am Strande und der vierte er
reichte das Land, ohne zu explodieren. Es wurde niemand be-
ſchädigt. Zahlreiche Augenzeugen an Land beftätigen den Vor-
fall, der ſich nahe am Land ereignete. Ein norwegiſches Be
wachungsſchiff, das unterwegs von Egerſund war, ſah um 11
Uhr vormittags die Kriegsſchiffe 4 Seemeilen vom Lande ſüd-
wärts fahren. Sie machten ſofort kehrt und verſchwanden ſchnell.
Eine Anzahl Schiffe ſind am ſelben Tage in den norwegi-
ſchen Heheitsgewäſſern von engliſchen Schiffen ange
rufen worden. Der norwegiſche Geſandte i London iſt telegra-
phiſch beauftragt, bei der britiſchen Regierung anläßlich dieſes

großen Mehrheit würde ganz gewiß der „Kölniſchen Volks-
zeitung“ und den Alldentſchen nicht gefallen. Aber uner-

träglich iſt jedenfalls, daß eine ein ſeitige politiſche
earbeitung des Heeres geduldet werde. Sammeln

die Alldeutſchen im Heere Unterſchriften für ihre Erobe-
rungsziele, dann müſſen wir ungeſäumt die Soldaten zu
Kundgebungen für unſern Verſtändigungsfrieden
auffordern.
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ohne Enktſchändigung befragt zu haben und gibt als Reſul-

land an. Jhrem Beruf wach ſind es Arbeiter und Land-
wirte. Von den Arbeitern gehören die meiſt ſchon bejahrten
Landwehrleute der Sozialdemokratie an und haben
daraus nie Hehl gemacht. Sie ſtehen zum großen Teile ſeit
Anfang im Feld e; viele von ihnen waren ſchon verwundet.

ſchlugen ſie in den e iſigen Februartagen die Maſurenſchlacht

Begründung der Notwendigkeit einer internationalen Kon-
ferenz, deren erſtes Ziel die Beendigung des Krieges ſein
und die darüber hinaus das große Werk der dauernden
Sicherung des Weltfriedens vorbereiten ſoll, etwas ein

Vorfalls beſtimmten Cinſpruch zu erheben. wenden können.

Wir haben das mindeſte gegen
eine Volksabſtimmung im Heere

Wie notwendig das ſein wird, geht beſonders deutlich

dem Felde“ in der Scherlpreſſe veröffentlicht. Der

ihre Meinung den Frieden

Rundfrage r
Die Befragten gehören Nord-, Weſt und Mitteldeutſch-

1914 hatten ſie die Schlachten in Lothringen mitgekämpft. 1915

Aufruf für Stockholm.
Der ruſſiſche Arbeiter- und Soldatenrat läßt nicht nach

Durch die Petersburger Telegraphenagentur veröffent-

Am 28. Mai richtete der Arbeiter- und Soldatenrat einen
Aufruf an die Völker der Welt, in dem er die europäiſchen
Völker zu entſcheidendem und gemeinſamem Vorgehen zu-
gunſten des Friedens aufforderte. Der Arbeiter- und Sol
datenrat und mit ihm die ganze Demokratie haben auf ihr Ban-
ner einen Frieden ohne Annexionen und Ent-
ſchädigungen geſchrieben, der auf dem Selbſtbeſtim-
mungsrecht der Völker beruht. Die ruſſiſche Demokratie hat
die erſte vorlänfige Regierung zur Anerkennung dieſes Pro-
gramms gezwungen und der erſten vorläufigen Regierung, wie
dies die Ereigniſſe vom 3. und 5. Mai bewieſen haben, nicht ge
ſtattet, davon abzuweichen. Die zweite vorläufige Regierung
ſtellte auf Drängen des Arbeiter- und Soldatenrats dieſes Pro-
gramm an die Spitze ihrer Erklärung.

Am 9. Mai beſchloß der Vollzugsausſchuß des Arbeiter-
und Soldatenrats, die Anregung zur Einberufung einer
internationalen ſozialiſtiſchen Konferenz zu
geben, und am 15. Mai richtete der Arbeiter- und Soldatenrat
einen Aufruf an die Sozialiſten aller Länder, in dem er ſie zum
gemeinſamen Kampfe sür den Frieden aufforderte. Der Ar-
beiter- und Soldatenrat iſt der Anſicht, daß das Ende des
Krieges und die Herſtellung des Weltfriedens durch die ge
meinſamen Jntereſſen der Arbeitermaſſen
und der geſamten Menſchheit gefordert wird. Dies kann die
ſozialiſtiſche Demokratie nur durch die vereinigten internatis-
nalen Bemühungen der Arbeiterparteien und Syndikate der
kriegführenden und neutralen Länder im Jntereſfſe eines tat-
kräftigen und zähen Kampfes gegen das allgemeine Gemetzel
erreichen.

Der erſte notwendige und entſcheidende Schritt zur Be
gründung einer ſolchen internationalen Bewegung iſt die Ein-
berufung einer internationalen Konferenz, deren Hauptaufgabe
es iſt, eine Uebereinſtimmung zwiſchen den Vertretern des ſo-
zialiſtiſchen Proletariats hinſichtlich der politiſchen Abrechnung
mit der „geheiligten Verbindung“ zwiſchen Regierungen und
imperigaliſtiſchen Klaſſen zu erzielen. Eine internationale
Uebereinſtimmung zur Abrechnung mit dieſer Politik iſt im all
gemeinen die notwendige Vrrausſetzung für die Organiſation
des Kampfes auf breiter und internationaler Grundlage.

Die Einberufung der Konferenz wird ebenſo gebieteriſch
von den gemeinſamen Lebensintereſſen des Proletarigts wie
gller Völker gefordert. Die Parteien und Vereinigungen der
Arbeiterklaſſen, die dieſe Meinungen teilen und bereit ſind,
ihre Beſtrebungen zu vereinigen, um ſie zu verwirklichen, wer
den vom Arbeiter- und Soldatenrat aufgefordert, an der von
ihm einberufenen Konferenz teilzunehmen.

Der Arbeiter- und Soldatenrat wählt als Ort der Konfe-
renz Stockholm und als Zeit der Zuſammenberufung die
Tage zwiſchen dem 28. Juni und dem 8. Juli.

Keine Arbeiterorganiſation der Welt wird gegen dieſe

und folgten auf ſchneebedeckten Strafen
Feinde bis unter die Tore Grodnos. Nach
m halfen ſie die Njewenlinie erſtürmen. Märg 1916 ſtand
die Batterie im Sumpfgebiet von Poſtawh, wo der
Offenſive ein blutiges und ruhmloſes Ende bereite de
Das Jahr 1917 ſieht die Batterie in Frankreich ar den ſo W
blutgetränkten U der Aisne. ſteht ſie feit Ende April wi
vor den Höhen des Chemin des dem ffs Befeld der Franzoſen. Am 9. Mai, kurz nach dem ern der
Mai Offenſive an der Aisne, nach de m die Batterie ſhere die
Verluſte erlitten hatte, habe ich die Leute um ihre Mei Rü

nung befragt. RZwei Anſichten traten dabei 1. Erwerbung der di
ſtrategiſch für uns wichtigen Punkte und Kriegsent eſchädigung. 2. Selbſtändigmachun der eroberten Ge- Ge
biete, die durch Vertrag an uns zu ketten wären, und kläKriegsentſchädigung. eiVon einer reſtloſen Rückgabe der eroberten Gebiete
ohne Kriegsentſchädigung wollte niemand etwas wiſſen.
Je länger die einzelnen im Felde e je mehr fie mitge Mi
macht hatten, deſto ſtärker war in ihnen da Verlangen, Ver So

gütung dafür zu erhalten. gegDer Gedanke, drei Jahre umfsnſt geblutet giſcd
und gelitten zu haben, ſchien ihnen Ein Aufalter rheiniſcher Landwehrmann meinte: ir gehen mitHindenburg, micht mit Scheidemann, wenn es auch undſog ein Jährlein dauern ſoll.“ Diejenigen ſind in rech
einem ſchweren Jrrtum begriffen, die der Anficht ſind, Kriegs- den.
entſchädigung und Gebietserweiterung wollten nur Heimat- Auf
ſtrategen. Wir, die wir ſo oft ſchon für unſre Lieben zu b
Hauſe für des Reiches Ruhm und Herrlichkeit abge
geblutei und die ſchwerſten Strapazen mehrere Jahre hin- war
durch „rduldet haben, wir wollen uns nicht von einigen in das
der Heimat, die immer wieder behaupten, der größte Teil Reieder Nation ſtände hinter ihnen, einen Frieden ohne Entſchädi- woh
gung aufdrängen laſſen. Wir alle erſehnen einen bal- 4digen Frieden, all unſre Gedanken drehen ſich um die Stunde, Blat
wo wir wieder in unſern bürgerlichen Beruf zurückkehren kön „An
nen, aber wir verzichten darauf, in die neue Zeit mach
einzutreten, die durch Scheidemann heraufgeführt idee
wird. Wir gehen weiter mit Hindenburg, nicht mit Reick

Scheidemann. SrhaJeder unſrer Leſer wird wiſſen, daß die Sprache, die Nach
hier der angebliche Batterieführer als von Landſtürmern krone
und Sozialdemokraten ſtammend ausgibt, nicht die ihm
Sprache von Arbeitern iſt. Ts iſt aber auch kaum geſtel
wahrſcheinlich, daß Landwirte, die ſchon faſt drei Jahre nicht
von Hauſe fort ſind, ſich „noch ein Jährchen“ Krieg herbei traui
wünſchten, nur um die alldeutſchen Eroberungsziele erreichen Regie
zu helfen. Dieſe Art der Stimmungsmache muß daher das ſonde
Gegenteil deſſen auslöſen, was ſie bezweckt. risn

dorff
drohu
höre
wollte
fahne

Keine Arbeiterorganiſation der Welt wird daher die Hind
Teilnahme an der Konferenz ablehnen können, will ſie nicht Friede
ſelbſt ihrem Anſehen einen gefährlichen Stoh verfeten. Dur
der Widerwille gewiſſer Regierungen gegen internationale ihre S
ſozialiſtiſche Beſprechungen kann verhindern, daß alle Natio-
nen auf der Konferenz vertreten ſein werden. Zu dieſen allden
Regierungen zählt die franzöſiſche. Sie hat den proleturi gitt de
ſchen Vertretern Frankreichs die Päſſe für Stockholm ver- De c
weigert. Jn einer Rede voller Leidenſchaft hat der Miniſter Sozial
präſident Ribot dieſe Weigerung begründet. Noch aber iſt Den
nicht aller Tage Abend. Es iſt nicht anzunehmen, daß die Lothri
franzöſiſche Partei die Paßverweigerung hinnehmen wird nennt
ohne den energiſchen Verſuch zu machen, ihre Zurück- nalen
nahme durchzuſetzen, und die Situation kann ſich ſehr wohl willi
und ſehr bald ſo ändern, daß Herr Ribot oder ſein Nach ding

folger doch die Päſſe gewähren wird. und St
Wie dem aber auch ſei, die franzöſiſchen Sozialiſten ſtehenauf alle Fälle nicht mehr freiwillig, ſondern gezwungener- e I

maßen der Konferenz fern. Und das iſt ſchon ein unend Kai 1
licher Gewinn für die Sache des Friedens. Selbſt wenn in M hän n
Stockholm ohne ſie verhandelt werden müßte, es wäre nur erfuln
ein körperliches Fehlen; der Konferenz würde es nichi Noas ve
an Mitteln und Wegen mangeln, trotzdem auch die Auf Wien
faſſung der Franzoſen vorgetragen zu erhalten. und un

reich UDie Paßfrage. Ranges
Die Paßfrage zieht in Frankreich breite Kreiſe von wachfem i vollen

der Erregung. Ein Genfer Telegramm der „Frankf. Zeitung D
meldet: Die Geheimverhandkung der franzöſiſchen Kammer über läche
die Stockholmer Konferenz wurde am 2. Juni abends um 9 Uhr Srobhe
auf Montag nachmittag vertagt. Sie hat, wie die franzöſiſchen ernſt
Zeitungen andeuten, den Charakter einer großen Dis- r S
kuſſion über die frangzöſiſch-ruſſiſchen Be Art ei
ziehungen und über den Einfluß der Alliang auf
den jetzigen Krieg angenommen. Mehrere ehemalige Mi-
niſter, darunter auch Briand, ſchen fich veranlaßt, ihre Politik
zu verteidigen. Das „Journal du Peuple“ macht darauf auf-
merkſam, daß die Sozialiſten nicht als Vertreter Frankreichs, ſon De
dern als Vertreter ihver Partei nach Stockholm. gehen wollen. hatte

Zur Haltung der veaktionären Preſſe, beſondere des Nart
„Temps“, ſchreibt Renaudel in der „Humanité“, man ſehe, nach d
daß der „Temps“ vor allem den ſozialiſtiſchen Einfluß in der Wel bannte

befürchte. Die Paßfrageſei ein Problem von außer- arto
ordentlichen. Umfange geworden. Heute erſcheine Jahr u
die Furcht vor dem Sozialismus ale Haupttriebfede gewiſſer ſchen de
Aktionen. Die Sozialiſten aber würden weder vor den Verant- 35ſiſ
wortlichkeiten, die ſie zu übernehmen hätten, noch vor den Tat- antwor

ſachen und der Wahrheit zittern.
Sembat fragt in der „Humanité“, was die Ruſſen wohl ware

über die Frangoſen denken, was ſie von dem Einfluß der fran flikt
zöſiſchen Sozialiſten auf die Beſchlüſſe der Pariſer Regierung länmd
wohl halter. werden. Jn London habe es genügt, daß die vor- GErf(
läufige Regierung die Ausſtellung der Päſſe für Ramſay lich d
Macdonald forderte, damit die Päſſe auch wirklich ausgelie- j. die G
fert wurden. Was werde Frankreich in einem ſolchen Falle tun?
Frankreich müſſe Rußland beweiſen, daß es mehr wert ſei als Korps
Deutſchland, und daß es weder offei. noch im geheimen Er patrio
oberungsabſichten hege. Nur um dieſen Preis würden ſich dic Arbei

Ruſſen zum Schlagen bewegen laſſen. franz



r Endlich gefunden.
d Der franzöſiſche Miniſterpräſident Ribot wird von

den Alldeutſchen endlich als der lange geſuchte beſſere
ſo Mann zum Erſatz Bethmanns geprieſen. „Er ſprach, wie
il wir wünſchten, daß auch nur ein einziges Mal Herr von

Bethmann Hollweg im Reichstag geſprochen hätte“, ſagen
er ore die „Berliner Neuſten Nachrichten“, das Organ der
T Rüſtungsinduſtrie. Und die „Tägliche Rundſchau“ möchte

Kibots Rede andern Staatsmännern „mit Nadelſpitzen in
er die Augenwinkel“ ſchreiben. Ein ſolches Bekenntnis des
e Gemreinſchaftsgefühls aller Kriegshetzer wirkt ſehr auf-
nd klärend. Die Kriegshetzer aller Länder ver-

einigen ſich.
ete Der zweite Abgott der Alldeutſchen iſt der ſächſiſche
e Miniſter des Jnnern Graf Vitzthum geworden.

Sachſen habe, ſo rühmen ihm die alldeutſchen Blätter nach,
gegen das Reichstagswahlrecht in der neuen elſaß-lothrin-

et giſchen Verfaſſung, gegen die Beſitzſteuern und gegen die
Sin Aufhebung des Jeſuitengeſetzes im Bundesrat geſtimmt,
mit und für ſich ſelbſt jede Neuordnung insbeſondere des Wahl

rechts abgelehnt. Dafür ſoll Sachſen nun auch belohnt wer-
gs den. Ein Berliner alldeutſches Blatt behauptet, daß die
nat Aufteilung Elſaß-Lothringens zwiſchen Preußen und Bayern
P abgemachte Sache ſei. Das wird man in aller Ruhe ab-

ſin- warten können, denn ohne Zuſtimmung des Reichstags kann
in das nicht geſchehen, und wie für einen ſolchen Plan eine
Teil Reichstagsmehrheit zufammengebracht werden ſollte, wiſſen
W. wohl auch ſeine Urheber nicht. Jedenfalls knüpft daran das
We Blatt die Aufforderung an Sachſen, nun auch ſeinen
kön „Anſpruch auf Machtvergrößexung'“ geltend zu
zeit machen. „Jm Königreich Sachſen hat Bismarcks Staats
führt idee ihren ſtärkſten, vielleicht ihren einzigen Halt, um des
mit Reiches willen müſſe Sochſen im Oſten großen Landgewinn

erhalten.“ Ob dem König Friedrich Auguſt dabei als einen
die Nachfahren Auguſt des Starken eine ausländiſche Königs
nern krone zu gedacht iſt, oder ob die alldeutſchen Federhelden

die ihm Kurland und Litauen erſchreiben wollen, bleibe dahin-
daum geſtellt. Jedenfalls ſchädigen ſie Deutſchland
Jahre nicht nur dadurch, daß ſie die ganze Welt gegen uns miß-
rbei trauiſch machen, untergraben nicht nur das Vertrauen zur
ichen Regierung, hetzen nicht nur das deutſche Volk durcheinander,
r das ſondern ſcheuen ſich auch nicht einmal, den Partikula-

rismus der Einzelſtgaten aufzuputſchen. Nachdem der
Kanzler nicht gefügig war, ſollten Hindenburg und Luden-
dorff königstreue Männer mit Gebſattels Revolutions-
drohungen im Hintergrund zum Kaiſer führen. „Kaiſer,
höre dein Volk!“ Als der Kaiſer nicht alldeutſch hören
wollte, ſollte „das Haus Wittelsbach des Reiches Sturm
fahne tragen“. Als aber auch König Ludwig der Münchner
alldeutſchen Deputation ſehr deutlich abwinkte, wandte ſich
die Hoffnung auf Sachſens Vergrößerungsgelüſte. Der

r die J HindenburgFriede iſt erledigt der Friedrich Auguſt
e nicht J Friede ſoll leben! Daß die Alldeutſchen von keiner der ge

Kur J nannten Stellen die Erlaubnis bekommen hatten, ſie für
tionale ihre Schlagwörter zu benutzen, verſteht fich am Rande.
Nativ. Der alldeutſche Haß hingegen braucht nicht wie die
dieſen alldeutſche Liebe lange nach einem Objekt zu ſuchen. Er

letari- Vgilt der Sozialdemokratie und den Staatsmännern
m ver- Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns. Von der deutſchen
iniſter Sozialdemokratie erzählt die „Nationalliberale Korreſpon
ber iſt R denz“ noch immer den alten Schwindel, daß ſie Elſaß-

daß die J Lothringen preisgeben wolle. Die „Deutſche Zeitung“
wird nennt die Sozialdemokratie das Maſſenheer der internatio-

Zurück nalen Finanz und ſchreibt von Ludwig Frank, er ſei frei-
r wohl willig, d. h. „vor der offiziellen Aushebung zum Kriegs-
1 Nach dienſt“, ins Heer eingetreten, „wofür er von allen Partei-

und Stammesgenoſſen überlaut als leuchtendes Beiſpiel ge-
ſtehen prieſen wurde“. Aber Scheidemann und Frank werden von

ngener den Alldeutſchen nicht ſchlechter behandelt, als der junge
unend Kaiſer Karl. Von ſeiner Thronrede ſagt die „Unab-
enn in hängige Nationalkorreſpondenz“, ſie gehe Utopien und un

re nur W erfüllbaren Theorien nach und laſſe die loyale Rückſicht auf
es nichi M das verbündete Deutſche Reich vermiſſen. Sie verlangt von

Auf Wien, daß es endlich aufhöre, „uns unſre Kreiſe zu ſtören“
und uns eine Friedensformel vorſchreiben zu wollen. Oeſter-
reich Ungarn möge, wenn es wolle, zu einer Macht zweiten
Ranges herabſinken, aber Deutſchland müſſe erſt ſeinen
vollen Sieg geſichert haben.

Das iſt ja natürlich alles ſo plump und dumm, daß
es lächerlich wirkt. Aber der Schaden, den dieſe brutalen
Grobheiten und Schmeicheleien anſtiften, iſt doch ſehr
ernſt und koſtet Blut. Kommen erſt unſre Feldgrauen
nach Hauſe, werden ſie mit dieſen Kriegshetzern wüſteſter
Art ein gründliches Strafgericht abhalten.

e

Die Ruſſen in Frankreich.
Der Stockholmer Vertreter der Wiener „Arb.-Ztg.“

hatte ein Geſpräch mit dem ruſſiſchen Sozialdemokraten
Martow der das erſte Kriegsjahr in Paris verlebt, dann

e Politik

5 uf auf
ichs, ſon
wollen.
un i nach der Schweiz gegangen, und kürzlich mit andern Ver

der Weli bannten durch Deutſchland nach Rußland zurückgekehrt iſt.
außer Martow wurde gefragt, ob er Einzelheiten über die vor
erſcheine Jahr und Tag in der Preſſe erwähnten Konf likte zwi
gewiſſer ſchen den ruſſiſche n Freiwilligen und den fran
Veran öſiſchen Armeeführern mitteilen könne. Martow

den Tat antwortete:
Das iſt eine traurige Geſchichte. Die Ruſſen

ſſen wohl waren übrigens nicht die erſten, die in einen ſolchen Kon
der fran flikt gerieten. Schon vorher hatten die Griechen, Eng-

Regierung läwder, Jtaliener und Belgier gleiche bittere
z die vor Erfahrungen gemacht. Den Engländern wurde ſchließz
Ramſay lich der Uebertritt in die britiſche Expeditionsarmee gewährt,

die Garibaldianer wurden abgeſchoben.
Der Ausgangspunkt der Konflikte mit dem ruſſiſchen

Korps, das ſich zumeiſt aus demofkratiſchidegaliſtiſchen und
patriotiſchen ruſſiſchen und ruſſiſch-jüdiſchen Studenten und
Arbeitern zuſammenſetzte, lag in einem Wortbruch der

ausgelie
Fal tun?
ri ſei als
eimen Er
n ſich di

verſprochen, ſie nicht in die Fremdenlegion einzureihen, und
umging dieſes Verſprechen, indem man ſogenannte „Fremden-
regimenter“ bildete, deren Mannſchaften man mit Offizieren
und Unteroffizieren der Fremdenlegion verſah. Die Frei-
willigen ſahen ſich ſo unter die berüchtigte grauſame
Diſziplin der Legion geſtellt, und die Mißhand-
lungen, denen ſie preisgegeben waren, führten zur Dienſt-
verweigerung eines Bataillons. Obwohl es in die Stellung
zurückkehrte, wurden die Delegierten, die ſeine Beſchwerden
überbrachten, mit furchtbarer Strenge verurteilt. Elf
wurden erſchoſſen, 44 bekamen ſchwere Strafen.

Die ruſſiſche (zariſche) Regierung, deren Militärattache
vorher vergebens eine Verbeſſerung der Zuſtände und die Ge
währung des Uebergangs zu andern Regimentern verlangt
hatte, ſetzte in der Folge durch, daß den Freiwilligen teils die
Entlaſſung zum Dienſt in Rußland, teils der Uebertritt zu
franzöſiſchen Regimentern bewilligt wurde.

Da ich Jhnen jetzt von den ruſſiſchen Freiwilligen er-
zählt habe, kann ich übrigens anſchließend auch etwas aus
jüngſter Zeit über Vorgänge im ruſſiſchen Expe-
ditionsheer in Frankreich mitteilen, die mit der Friedens-
bewegung in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen. Die
zweite Brigade dieſes Korps hat ſich nämlich gewei
gert, weiter Dienſt zu tun, wofern man nicht zwei Dele-
gierte nach Rußland gehen laſſe, um dort ihre Forderungen zu
vertreten. Dieſe Forderungen lauten: Demokratiſche Re
publik und unverzügliche Friedens verhandlungen.
Die Delegierten heißen Tſcharſchin und Afinogenow.

Ob dieſe beiden Ausſicht haben nach Rußland zu kom-
men, wird nicht geſagt. Nach allem Vorangegangenen wer
den ſie ſpäteſtens in England haltmachen müſſen. Die
weſtlichen Demokraten befördern keine Demokraten nach
Rußland.
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Notizen.
Die angebliche Verſenkung eines U-Boots.

„Correſpondencia de Eſpang“ vom 31. Mai ſchreibt
unter der Ueberſchrift „Die Verſenkung eines U-Voots“ Das
deutſche Uboot, das geſtern zwei ſpaniſchg und zwei
franzöſiſche Fiſchdampfer bei San Sebaſtian verſenkte, wurde
tags darauf zwiſchen Bayonne und Aurone beim Kap VBreton
von einem Geſchwader franzöſiſcher U-VootJäger verſenkt.
Das UVovot ſichtete ſeine Verfolger, ſchoß aber nicht, ſondern
zog es vor, zu tanchen; es mußte aber wieder auftauchen
vielleicht wollte es den Kampf anfnehmen und wwonrde, als
der Turm erſchien, ſofort getroffen. Jufolgedeſſen konnte
es weder untertanuchen, noch ganz auftauchen und wurde zum
weitenmal getroffen, worauf es ſank. Eine große Menge
ett, eine Boje und andre Gegenſtände kamen an die Ober

fläche. Da das Meer dort nicht ſehr tief war, etwa 30 Meter,
wird die Hebung nicht ſchwer ſein. Hierzu erfahren wir
von zuſtändiger Seite folgendes: Es handelt ſich anſcheinend
um den Vorfall vom 4. Mai, wobei ſich vier franzöſiſche
als U-BootFalle dienende Fiſchdampfer hinter zwei ſpaniſchen

iſchdampfern verkrochen tten, wodurch die ſpaniſchen
iſchdampfer aufs ſchwerfte gefährdet wurden. Dieſe Sach-

lage wurde ſeinerzeit von deutſcher Seite bereits klargeſtellt.
Was die angebliche Vernichtung des deutſchen UBootes an
betrifft, ſo iſt feſtzuſtellen, daß ſämtliche, damals nnter
wegs befiudlichen deutſchen U-Voote inzwiſchen längſt wohl
r in die Heimat zurückkehrten.

Die deutſchen Schiffe in Braſikien. „Progrès de Lyon“
meldet aus Rio de Janeiro Vier große deutſche Schiffe werden als
Kriegstransportſchiffe in das Nationalgeſchwader eingeſtellt
werden. Die übrigen deutſchen Schiffe ſollen der Handelsflotte des
braſiliſchen Lloyd zugeſtellt werden. Die braſiliſche Flotte ſoll
von Ende Juni an Patrouillenfahrten im ſüdatlan-
tiſchen Ozean unternehmen.
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Begnadigt. Jm März 1915 war der Bezirkskrankenkafſenbeamte
Karl Langer in Freiwaldau (Mähren) vom Landwehrdiviſionsgericht
in Mähriſch-Oſtrau wegen Aufforderung zur Auflehnung gegen das
Geſetz zum Tode durch den Strang verurteilt worden. Er
halte ein „Lied der Mütter gegen den Krieg“, das damals
in Nordamerika in allen Varietés und Muſikhallen geſungen wurde
und deſſen Schlußreim in der Ueberſetzung etwa ſo lautet:

„Es iſt die höchſte Zeit, die Waffen fortzuwerfen,
Es könnte niemals einen Krieg mehr geben,
Wenn alle Mütter in die Welt es ſchreien würden:
Jch habe meinen Sohn zum Krieger nicht erzogen!“

aus der „Volkswacht“ in Mähriſch-Schönberg, die es ebenſo wie
auch die bürgerliche Neue Fr. Pr.“ in Wien anſtandslos abgedruckt
hatte, mit der Schreibmaſchine vervielfältigt und an etwa ein halbes
Dutzend Frauen weitergegeben. Jm Gnadenweg wurde vom zuſtändigen
Kommandanten die Strafe dann auf fünf Jahre ſchweren
Kerkers herabgeſetzt. Dieſe Strafe büßte Langer in der Strafanſtalt
Möllersdorf ab. Jetzt meldet nun eine amtliche Wiener Korreſpondenz:
„Der Kaiſer hat nunmehr dem Karl Langer den Reſt der über ihn
verhängten Kerkerſtrafe nach geſehen. Die Enthaftung wurde tele
graphiſch verfügt.“

Ein ſozialiſtiſcher Friedensantrag in der italieniſchen
Kammer. Wie der parlamentariſche Mitarbeiter der Turiner „Stampa“
berichtet, werden in der Juni- Seſſion der italieniſchen Kammer beſonders
die auswärtige Politik ſowie die Verproviantierung und die Rationierung

Anlaß zu ausführlichen Auseinanderſetzungen geben. Außerdem ſoll
die Stellungnahme Rußlands zur Stockholmer Konferenz erörtert werden.
Zum Schluß beabſichtigt die Partei der officiellen Sozialiſten,
einen neuen Friedensantrag einzubringen.

Kundgebungen in Neunyork. Eine Londoner Sonderdrahtung
meldet große Kundgebungen in den Vereinigten Staaten, beſonders n

Neuyork, zugunſten der Stockholmer Zuſammenkunft
und gegen die von der amerikaniſchen Regierung geplante Aushebung.
Die Teilnehmer verlangten von der Regierung die Angabe ihrer
Kriegsziele.

Das unabhängige Albanienproklamiert.
Die Agenzia Stefani meldet aus Argyrscaſtro die Aus-
rufung der Einheit und Unabhängigkeit Albaniens unter
dem freundſchaftlichen Schutze Jtaliens. Die Prokla-
mation wurde gleichzeitig in den andern von den Jtalienern
beſetzten Ortſchaften veröffentlicht und von italieniſchen

franzöſiſchen Regierung. Man hatte den Freiwilligen nämlich Fliegern jenſeits der Voinſfa abgeworfen.

Vblnelfeuer in Fundern.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 5. Juni 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Lage an der flandriſchen Front iſt unverändert.
Jm WytſchaeteVogen und in den Nuachbarabſchnitten ſteigert ſich
ſeit Tagen die Artillerieſchlacht am Nachmittag zuäußerſter Kraft und hält bis tief in die Nacht an. Zur Feſt
ſtellung der feindlichen Feuerwirkung vorſtoßende Abteilungen
ſind ſtets zurückgewieſen worden.

Nahe der Küſte und zwiſchen La Baſſée-Kanal und der
Straße Bapaume--Cambrai war auch geſtern an mehreren
Stellen die Kampftätigkeit lebhaft; hier blieben gleichfalls Vor
ſtöße für die Engländer ohne Ergebnis.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Längs der Aisne und in der weſtlichen Champagne

hat ſtellenweiſe der Feuerkampf wieder zugenommen.
Vei Braye wurden zwei nuch ſehr ſtarker Feuervorbereitung

durchgeführte nächtliche Angriffe unter ſchweren Ver-
luſten für die Franzoſen abgeſchlagen. Oeſtlich der Angriffsſtelle
holten eigne Sturmtrupps Gefangene aus den feindlichen Gräben.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Beſonderes.
Bei günſtigen Wetterverhältniffen war an der ganzen Front

bei Tage und bei Nacht die Fliegertätigkeit ſehr rege.
Jn Luftkämpfen und durch Abwehrfenuer ſind geſtern

zwölf feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen worden, durch Artillerie
fener ein Feſſelballon.

Leutnant Voß brachte den 32., Leutnant Schäfer den
30., Leutnant Allmenroeder den 24. Gegner durch Luftan-
griff zum Abſturz.

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

iſt es bei vielerorts auflebender Gefechtstätigkeit zu größern Kampf
handlungen nicht gekommen.

Mazedoniſche Front:
Außer Borpoſtengeplänkel keine weſentlichen Ereigniſſe.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Depeſchen.
Neue Verſenkungen.

W. T. V. Berlin, 4. Juni. (Amtlich.) Jn dem
Sperrgebiet um England ſind vier Dampfer und
zwei Segler verſenkt worden, unter denen ſich der
bewaffnete engliſche Dampfer „Middleſſez“, 7265
Tonnen, befand. Größe, Name und Ladung der übrigen
verſenkten Schiffe konnte nicht feſtgeſtellt werden.

Der Chef des Admiralſtass.

W. T. B. Paris, S. Juni. (Havas.) Der Dampfer
„Jarra“, 4163 Tonnen, der Meſſageries maritimes wurde
am 23. Mai im öſtlichen Mittelmeer torpediert und iſt
geſunken. Gr hatte 690 Perſonen an Bord
von denen 36 eingeborne Madagaſſen vermißt werden. Von
der Beſatzuug ſind 81 arabiſche Heizer ungekommen.
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Vertrauen für RNibot.
W. T. B. Paris, 5. Juni. Die HKam m er beendigte

in der Geheimſitzung die Erörterungen über die Anfrage
wegen der Konferenz in Stockholm und nahm die öffent-
liche Sitzung um Mitternacht wieder auf. Jn der öffentlichen
Sitzung wurde die Tagesordnung Klotz, in der der Regierung das
Vertrauen ausgeſprochen wird, mit 453 gegen 55 Stimmen an
genommen.

W. T. B. Paris, 5. Juni. (Agentur Havas.) Kammer.
Bei der Empfehlung der Tagesordnung Klotz verſicherte Ribot,
daß Frankreich keine Eroberungspolitik, ſondern eine Politik des
Völkerrechts und der Gerechtigkeit verfolge. Ribot fuhr fort:

„Laſſen wir uns nicht durch Formeln täuſchen, deren Zweck
es iſt, die Demokraten irrezuleiten. Wir ſuchen die Wirderher
ſtellung unſers Beſitzes und die Wiedererlangung der
Provinzen, die nie aufgehört haben, franzöſiſch zu ſein und
die uns gewaltſam entriſſen worden ftnd. Wir wollen einfach,
was uns gehört. Das Gewiſſen der Welt gibt Frankreich
recht. Wie ſollte es uns Genugtuung für die in der Geſchichte
beiſpiellos daſtehenden Grauſamkeiten verweigern

Ribot richtete die Mahnung an alle Franzoſen, Einig-
keit zu bewahren, die es ſeit 3 Jahren dem Heer erlaubt, aus
zuhalten, das es verſtanden habe, daß es ein einiges Frankreich
gebe.

Die Verhandlungen mit den Deutſchen.
W. T. B. Stockholm, 4. Juni. Schwediſche Tele

graphenagentur. Die Beratungen zwiſchen dem holländiſch-
ſkandinaviſchen Ausſchuß und den Vertretern der
deutſchen ſozialdemokratiſchen Mehrheit hat
begonnen. Heute wurden ſie nach kurzer Dauer auf über
morgen verſchoben.

v

Der Neuyorker Hafen.
W. T. B. Bern, 5. Juni. „Matin“ meldet aus

Neuyork: Der Hafen wurde nach mehrftündiger Schließung
wieder geöffnet. Die Schließung wird von der Re
gierung mit Ausbeſſerung des Schutznetzes am Hafenein
gang begründet.

Engliſcher Druck.
W. T. B. London, 5. Juni. (Reuter.) Der Vollziehungs

ausſchuß des nationalen Seeleute- und Heizerverban-
des nahm eine Entſchließung an, in der er es ablehnt, ſeinen
Mitgliedern zu geſtatten, auf irgendeinem Schiffe Dienſte zu
nehmen, das Friedensfreunde nach Stockholm oder
Petersburg bringt, ſofern ſie nicht Bürgſchaft dafür bieten,
daß ſie auf Erſatz der Schäden beſtehen werden, die den alliierten Seeleuten
der Handelsflotte durch die von den deutſchen Unterſeebooten verübten
Mord und Vernichtungstaten zugefügt werden. Zwei Mit
glieder wurden abgeordnet, um im Auftrage des Verbandes nach
Stockholm und Petersburg zu gehen und von ihren Unterweiſungen
allen internationalen Arbeiter- und Sozialiſtenabgeordneten Kenntnis
zu geben, mit denen ſie zuſammentreffen ſollten.
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Jhre Sorgen.
Auch die Entente- Regierungen haben ihre ſchweren

Sorgen. Zwar ſchmettern ſie noch außen in hellſten Tönen
ihre Siegeszuverſicht und ihren Siegerwillen. Daheim aber
brodelt's unter der Decke, und man hat alle Mühe, die
innere Unruhe wenigſtens um etwas zu verhüllen.

Lloyd George hat im Unterhaus dieſer Tage wieder
eine ſeiner Reden gehalten. Während er bei Beginn des
verſchärften U-BootKriegs durch eine auffal-
lend peſſimiſtiſche Rede ſeine Landsleute und auch die Fran-
zoſen vor Verſchwendung warnte, und dadurch erſt eine Art
Verſtändnis für den Ernſt der nächſten Monate wachrief,
hält er es jetzt für angebracht, wieder einmal den umge-
kehrten Ton anzuſchlagen. Nach ſeiner Meinung oder nach
dem, was er für ſeine Meinung ausgibt, zeige der Monat
Mai bereits eine weſentliche Beſſerung in bezug auf
die Boot-Gefahr. Es ſei auch bereits eine entſchiedene
Beſſerung der Ernährungsausſichten eingetreten.

Gleichzeitig mit dieſer Beruhigungsrede Lloyd Georges
im engliſchen Parlament wurde nun aber im fran-
zöſiſchen die U-Boot- Gefahr behandelt. Dort erklärte
der Deputierte Cels, die Gefahr des Unterſeebootkriegs
ſei außerordentlich ſchwer. Cels prüfte dann die
in jedem Vierteljahr zerſtörte Handelstonnage und fuhr
fort: Bis Ende September 1916 haben ſich die Verluſte
ſtändig zwiſchen 300 000 bis 350 000 Tonnen bewegt, ſeit-
dem aber haben ſie immer zugenommen, um bis auf
2 100 000 in den erſten vier Monaten des Jahres 1917 an-
zuſteigen, was dem Stande der franzöſiſchen Flotte vor dem
Kriege gleichkommt.

Bekanntlich ſind die vom deutſchen Admiralſtab ver-
öffentlichten Zahlen noch weſentlich höher. Betrug doch das
Reſultat allein der drei Monate Februar, März, April
bereits über 2700 000 Tonnen! Aber auch wenn man nur
die dem Franzoſen bekannten Zahlen annimmt und dabei
bedentkt, daß nach Cels' Zugeſtändnis der Neuban der
Gefahr nicht begegnet ſo wird man einen Maßſtab
für die Sorgen haben, die auch die franzöſiſchen Miniſter
heimſuchen. Der Marineminiſter hat zwar, nach Lloyd
Georges Rezept, ſich in Schönfärberei verſucht, doch hat er
augenſcheinlich ſehr wenig Eindruck damit machen können,
trotz der Geheimſitzung, die die Kammer für nötig hielt.

Wie die Lage in Frankreich tatſächlich iſt, geht aus einem
Artifel von Compéère-Morel in der „Humanité“ hervor, der
in Worten von faſt drohender Entſchiedenheit die Ratio-
nierung der Lebensmittel durch Karte fordert.
Die fleiſchloſen Tage hätten zu einem offenkundigen Skan-
dal geführt. Da die beiden fleiſchloſen Tage Montag und
Dienstag ſind, alſo aufeinander folgen, haben die Konſu-
menten ſich tags zuvor in die Fleiſcherläden gedrängt, um
ſich Vorrat zu kaufen und dadurch eine unerhörte
Steigerung der Fleiſchwarenpreiſe hervorgerufen, der
am Montag und Dienstag eine ebenſo unerhörte Preis-
ſteigerung für Fiſche und Gemüſe folgte. Compère-Morel
ſagt dann wortlich:

Mögen ſich unſre Regierenden vorſehen! Es
wäre nicht klug von ihnen, bis zum letzten Augenblick mit der
Einführung gebieteriſcher Notwendigkeiten bei
einer Bevölkerung zu warten, die jede ſtrenge Reglementierung
bis jetzt nicht kennt und auf eine Ernährungsdiſziplin abſolut
nicht vorbereitet iſt! Es wäre außerordentlich ge-
fährlich für unſre Moral. Getreidemangel, verminderter
Viehbeſtand, Mangel an Arbeitskräften, fehlende Handwerks-
zeuge, teure und beſchränkte Fracht, verminderte Düngerein-
fuhr, alles wird dazu beitragen, einen Zuſtand zu verlän-
gern, der von Tag zu Tag ernſtlicher wird. Es ge-
nügt nicht, auf den guten Willen des einzelnen zu zählen nur
ver Zwang und die Verpflichtung können die Verwirklichung
des Zieles hervorrufen.

Jnzwiſchen ſind in Paris große Streike ausgebro
chen. Umzüge werden veranſtaltet und, nach den Ausfüh-
rungen der reaktionären Blätter zu urteilen, handelt es ſich
bei dieſen Kundgebungen um Demonſtrationen gegen die
Teurung ſowohl, als gegen den Krieg überhaupt. Jm
„Matin“ heißt es: „Die Teurungskriſe wird ge-
fährlich. Die Streike ſind der bedenkliche Beweis, daß
für Hunderttaufende von Familien das Leben unmög-
lich iſt.“ Hervé hilft ſich nach berühmten Muſtern: Die
Streike würden den Krieg auch nicht beenden, ſondern nur
den Deutſchen Freude machen!

Der franzöſiſche „Meſſager Agricole“ (Bauernbote)
ſagt aber klar heraus: „Die Regierung ſchuldet dem Volke
die Wahrheit, es muß erfahren, daß wir am Vor-
abend eines Zuſammenbruchs ſtehen, der nur
durch einheitliches Zuſammenwirken von Bürgern und Re-
gierung vermieden werden kann nur durch Einſchrän-
kung und Produktionsſteigerung. Dazu gehören aber Ar-
beitskräfte. Und was ſehen wir, gerade in dieſem Augen-
blick, wo die ſchwerſte Not droht? Der in den
letzten Zügen liegenden Landwirtſchaft werden
ihre letzten Arbeiter genommen. Es muß offen geſagt wer-
den, das Volkkanndiefe Einziehungen nicht

„mehrertragen. Nur ein Mittel gibt es dagegen:
es müſſen ſofort 200--300 000 Mann der alten
Jahrgänge entlaſſen werden, um. die Felder wieder
in Kultur zu bringen. Es iſt ſchon ſpät; morgen wird
es zu ſpät ſein!“

So ſtellt ſich die Lage auch in den Entente-Ländern als
äußerſt trübſelig dar. Daßß in England die Mechaniker und
andre Munitionsarbeiter wochenlang aus gleichein Anlaß
ſtreikten wie in Frankreich, iſt bekannt. Trotz der gemein-
ſamen Notlage können aber die Regierungen den Weg
zur Verſtändigung nicht finden. Do müſſen denn die Völ-
ker ein wenig nachhelfen. Und ſchon aus dieſem Grunde
muß Stockholm den Pfad zum Frieden weiſen

Das Arbeiterſekretariat im Kriege.
Es iſt 5 Uhr nachmittags das Wartezimmer m voll

Leute, vorwiegend Frauen. Die Tür zum Auskunftszimmer
öffnet ſich, der Sekretär bittet einzutreten.

Ein bebäbiges Frauchen zeigt ſich. Verwundert gleitet ihr
Blick im Zimmer umher. „Ach, herrjeh!“ ruft ſie, „ſchon wieder
ein andvrer Herr, wo iſt denn der Herr mit dem freundlichen Ge
an nnd ſpäter war doch ein Herr mit einer goldenen Brille
ier!

„Ja, liebe Frau, der Herr mit den freundlichen Geſicht
baut ſchon ſeit April v. J. Schützengräben, und der Herr mit
der goldenen Brille läßt ſich ſeit November v. J. zum Vater-
landsverteidiger ausbilden,“ antwortet der Vertreter. „Aber
Sie können ſich auch getroſt mir anvertrauen. Was wünſchen
Sie denn?“

„Nun ja, der Herr mit der goldenen Brille weiß ſchon alles,
ich hatte ja meine Papiere hiergelaſſen. Es handelt ſich wegen
dem Kriegselterngeld.“

Ein Griff in das Regiſter gibt Aufſchluß. „Es iſi hier eine
Eingabe für eine Frau gemacht worden.“ „Ja, ich wollte nur
noch ſagen, daß die Sache Erfolg gehabt hat. Nee, aber das iſt
ſchade, daß der Herr mit der goldenen Brille nicht da iſt,“ meint
die alte Mutter. „O, wir wollen es ihm ſchon ſagen,“ ant-
wortet der Vertreter.

Die Nächſte. Eine Frau nimmt Platz, ſtützt ſich mit der
einen Hand den Kopf und erzählt bedächtig, ihr Geliebter habe
ſie treukos verlaſſen. Wegen des Heiratsverſprechens habe ſie
allerhand Aufwendungen gemacht. Die entſtandenen Koſten
möchte ſie erſetzt haben. Der Scokretär ſtellt kurze Fragen, um
die Sache dem Gericht mit Beweiſen vortragen zu können. Die
Frau verſteht anſcheinend nicht, daß die Zeit dem Sekretär ein
koſtbares Ding iſt, und erzählt Nebenſächliches.

„Aber liebe Frau, antworten Sie auf meine Fragen:
Haben Sie Rechnungen? Wie können Sie ſonſt die Forderung
beweiſen

„Das muß ich mir erſt noch beſorgen,“ wart die Antwort.
„Dann bitte wiederzukommen, wenn Sie die Beweismittel

haben, wir wollen dann die Klageſchrift anfertigen.“
Eine Kriegerwitwe: „Sehen. Sie, Herr Sekretär, Sie

waren ſo freundlich, wegen dem Nachlaß meines gefallenen Man-
nes nach der Zentralſtelle für Nachlaßſachen im Kriegsminiſte-
rium, Medizinal-Abreilung, Berlin W 9, Leipziger Straße 17,
zu ſchreiben. Heute ſind mir von der Generalkafſe in Berfin die
Sachen übermittelt worden: in bar 2.73 Mark, eine Uhr mit
Keite, ein Bruſtbeutel und zwei Kreuze. Den Traurxing. ſchrie
ben die Kameraden, konnten ſie nicht vom Finger bekommen.
Nun ſoll ich noch der Sanitätskompanie beſtätigen, daß ich den
Ausweis erhalten habe, wonach meinem Manne das Eiſerne
Kreuz verliehen wurde. Jch bitte, mir ein ſolches Schreiben zu
machen.“

„Gut, können Sie ſich gleich mitnehmen,“ und nach kurzer
Jeit ſchied die Witwe mit Dankesworten.

Es wird ein Krieger ins Zimmer geführt, geſchmück:
mit dem Eiſernew Kreuz und dem Verdienſi?reue. Er iſt auf
beiden Augen erblindet. Das Rentenverfahren iſt ab-
geſchloſſen. Die Rente erſcheint ihm zu gering, und er will die
Entlaſſungspapiere nicht unterſchreiben. Der Sekretär belehrt
den Mann, daß er ruhig unterſchreiben ſoll, denn, wenn er
glaubt, geſchädigt zu ſein, ſteht ihm noch der Rechtsweg offen.
Auf Wunſch wird ihm noch ein Geſuch angefertigt, wonach die
Koſten für einen Führer erſtattet werden ſollen.

Ein junges Ehepagr. Die Frau: „Nein, das können
wir uns micht gefallen laſſen. Mein Mann hat den Krieg mit-

emacht und hat das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe bekommen.
ind nun behaupten die Leute, daß mein Mann überhaupt kein

Eiſernes Kreuz erhalten hat. Nicht wahr, Hugo, wir ſind erſt
vier Wochen verheiratet, das laſſen wir uns nicht gefallen.“

Der junge Ehemann: „Nein, das laſſen wir uns nicht ge
fallen

„Wo haben Sie denn das Eiſerne Kreuz erhalten?“ fragt
der Sokretär.

„Es iſt mir. nachdem ich verwundet war, nachgeſchickt wor
den. Und der Major. der für mich das Eiſerne Kreuz bewirkt
hat, iſt im Felde. Deshalb habe ich auch keine Beſcheinigung.“

„Na, dann müſſen wir nach der Kompanie ſchreiben, bei
der Sie gedient haben. Aber, ſagen Sie mal, lieber Freund,
baben Sie das Eiſerne Kreuz wirklich bekommen?“

Der junge Menſch wird leichenblaß und meint: „Ja, ich
habe es doch, aber iſt es nicht beſſer, wenn ich erſt nach dem Be
zirkskommando gehe?“

Der Sekretär: „Jch rate Jhnen dringend, die Wahrheit zu
ſagen. Aus Jhrem Verhalten habe ich den Eindruck gewonnen,
daß Sie einen großen Schwindel in die Welt geſetzt haben. Ge
ſtehen Sie es nur ruhig ein, Sie haben das Eiſerne Kreug gar
nicht bekommen.“

„Nein, ich habe es nicht bekommen,“ war die kleinlaute
Antwort.

Die junge Frau bricht in Tränen aus und ſchluchzt: „Nein,
dieſe Blamage, aber komme Du nur nach Haufſe!“ Tief beſchämt
geht der Schwindelfritze mit ſeiner jungen Shefrau zur Tür
hinaus.

Eine Kriegerfrau: „Mein Mann iſt ſchon von An-
fang an im Feld, ich möchte gern ein Schreiben, daß er auf
Urlaub kommt.“

„Liebe Frau,“ tröſtet der Sckretär, „es iſt ſehr ſchwer, hier
einen Erfolg zu erreichen. Nur in dringenden Fällen werden
Mannſchaften des Feld- und Beſatzungsheeres beurlaubt.. Die
Behörden können wir nicht unnütz mit Schreibereien belaſten.“
Der Setretär forſcht nach Gründen, um den Wunſch möglichſt
zu erfüllen.

Eine Kriegermutter: „Mein Sohn iſt gefallen, mein
Antrag, mir Kriegselterngeld zu bewilligen, wurde abgelehnt.
Jch erhalte nur eine einmalige Unterſtützung von 60 Mark. Den
Herrn Sekretär möchte ich fragen, ob ich das Geſuch an das
Kriegsminiſterium ſo abſenden kann.“ Ein zwei Seiten langes
Schreiben hat ſie ſelber abgefaßt. Sie betlagt, daß ſie bereits
20 Jahre krank iſt. Am Schluſſe ſchreibt ſie: „Kommt man da
nicht zu dem Entſchluß, ſelbſt zu der Bitte, daß eine Kugel das
beſte Los für eine Mutter wäre, wo der Sohn jung und rüſtig
war und nicht mehr iſt.“

„Liebe Frau,“ ſagt beruhigend der Sekretär, „ſo geht das
nicht. Es iſt ſehr ſchwer, für die Eltern oder die Mutter das
Kriegselterngeld zu erſtreiten. Nur wenn erſtens der Sohn Sie

zweitens, wenn die Eltern in bedürftigen Verhältniſſen leben,
hat der Einſpruch an das Kriegsminiſterium den gewünſchten
Erfolg. Beſorgen Sie ſich erſt eine Lohnbeſcheinigung vom Ar-
beitgeber ihres Sohnes. Dann eine eidesſtattliche Verſicherung
von Mitbewohnern des Hauſes, die bekunden können, daß der
Sohn bei der Mutter gewohnt und Sie unterſtützt hat, auch vom
Ortsſchulzen eine Beſcheinigung, daß Sie in bedürftigen Ver-
hältniſſen leben, auch Poſtanweiſfungsabſchnitte uſw., dann wer-
den wir Jhnen das Schreiben an das Kriegsminiſterium an-
fertigen. Dieſe Fälle ſind mit die ſchlimmſten, weil es zu ſchwer
iſt, neue Beweiſe herbeizuſchaffen. Mancher Gemeindevorſteher
ſteht den Frauen hilfsbereit zur Seite und erteilt den Krieger-
eltern bereitwilligſt die Beſcheinigungen und beglaubigt die an-
dern der Mithewohner. Andre aber ſagen, das geht mich nichts
an und laſſen die armen Frauen unverrichteterſache gehen.“

vor Ausbruch des Krieges ganz oder überwiegend unterſtützt und,

Ein Reſerviſt erſcheint. Beruf: Landwirt. Er
liegt bei der Verwundetenkompanie. Wiederholt hat ihm das
Arbeiter-Setretarigt Schreiben angefertigt. Er will ein Pferd
geliehen haben. Die Huſaren-Eskadron Y. hat nun ein ſolches
zur Verfügung geſtellt. Vor dem Abholen follen 300 Mark hin
terlegt werden. Neues Geſuch. Da kein Bargeld vorhanden,
will er ſein Heu verpfänden. Ein Pferd braucht er zur Feld-
beſtellung, ſein einziges Pferd iſt lahm geworden.

Eine Kriegerfrau hat ſelbſt die Wohnung gemietet.
Ob ibr der Wirt fündigeén kann und ob ſie ausziehen muß?
Der Sekretär bejaht die Froge. Kriegerfrauen, die ſelbſt, ohne
Beiſein des Mannes, eine Wohnung gemietet, kann der Wirt
kündigen. Wer nicht zieht, kann verklagt und zur Räumung
verurteilt werden, aber vollſtreckt kann das Urteil nicht werden,
ſolange der Mann im Feld iſt. Gelegentlich der Vollſtreckung iſt
immer die rechtliche Frage zu prüfen, ob das eingebrachte Gut
der Frau oder dem Manne gehört. Wenn auch nur ein Teil
dem Manne gehört und auch gegen dieſen das Urteil auf Dul-
dung der Zwangsvollſtreckung lautet, kann trotzdem nicht exmit-
tiert werden, weil das Verfahren gegen den Mann zu unter-
brechen iſt, ſolange er im Felde ſteht. Der Frau wird noch ge-
raten, niemals vor Gericht anzuerkennen, ſondern ſich verurteilen
zu laſſen, damit der Weg zur Berufung an ein höheres Gericht
nicht verſchloſſen wird. Den Kriegerfrauen iſt noch zu raten,
unter neue Mietverträge immer die Worte zu ſetzen: „Zugleich
für meinen Mann.“ Dann beſteht zwiſchen den Ehegatten Ver-
tragspartei, und es kann die Frau nicht mehr allein verklagt und
verurteilt werden.

Es kommen eine ganze Anzahl Beſucher jeden Tag ins
Sekretariat. Da muß der Sekretär in Beleidigungsfachen den
Schiedsrichter machen oder auch helfen, Kriegspakete für Ge-
fangene zu packen. Hier kommen Anfragen aus dem Felde,
dort ſind Briefe von auswärts zu beantworten. Bald kommt
jemand mit Grenzſtreitſachen oder bittet um ein Geſuch wegen
Arbeit. Und Tränen fließen bei Kriegerfrauen und witwen,
die zu trocknen die erſte Aufgabe des Sekretärs iſt.

Heute war ein beſonders erfolgreicher Tag zu verzeichnen.
Frau O. meldet, daß ihr die beantragte Gefangenenlöhnung in
Höhe von 280,90 Mark nachgezahlt worden iſt. Der Krieger
mutter G. ſind für ihren vermißten Sohn vom l. 11. 1915 bis
März 1916 monatlich 18,50 Mark nachbezahlt worden.

Wird darüber Buch geführt? Eigentlich nicht, aber, wenn
dem Sekretarigt über den Ausgang der verarbeiteten Sachen be-
richtet wird, freut es ſich.

Das Ende des engliſchen Waldes.
Während in Nordfrankreich das Geſchützfeuer die Wald-

beſtände erbarmungslos wegraſiert, ſteht auch das verbündete
England auf dem Punkte, die letzten Reſte ſeines Wal-
des zu verlieren, der vor dem Kriege ſchon im langſamen Ster-
ben begriffen war. Die engliſchen Wälder fallen freilich nicht
unmittelbar der Kriegsfurie zum Opfer, ſondern verbluten unter
der Art des Holzfällers, um der immer bedenklicher werdenden
britiſchen Holznot Linderung zu ſchaffen.

Seitdem die deutſche Regierung Holz als Bannware er-
klärt hat, iſt die Verſorgung Englands mit Holz von Monat zu
Monat ſchwieriger geworden. Selbſt im engliſchen Haushalt
machte ſich, wie Dr. Ernſt Schultze in der „Naturwiſſenſchaft-
lichen Wochenſchrift“ ausführt, der Holzmangel ſchon im Januar
1915 ſo fühlbar, daß damals bereits Brennholz für das Anzünden
der Kamine vielfach überhaupt nicht mehr zu haben war. Groß-
britannien ſuchte zwar ſeinen Holzbedarf, den es der UBoot-
Gefahr wegen nicht mehr vom Kontinent erhalten konnte, in
Amerika zu decken, ja ſelbſt in der Not Buchenholz aus dem holz-
armen Spanien heranzuholen, aber alle dieſe Mittel waren
Tropfen auf den heißen Stein, und England mußte ſich endlich
wohl oder übel dazu entſchließen, aus der eignen Nationalwirt-
ſchaft ſeinen Bedarf heranzuholen, ohne Rückſicht auf die ver-
nichtenden Wirkungen dieſes Raubaues.

So wird denn jetzt ein Wald nach dem andern in
England niedergemäht. Vor kurzem erſt mußte der Parl
von Windſor daran glauben, der allen Londonern teuer war,
Er bedeckte 730 Hektar, und der Holzgehalt des zum Nieder
ſchlagen verurteilten Teiles wurde auf mehr als 1 Million Raum
meter Bauholz veranſchlagt. Mehr und mehr beraubt ſich Eng
land, das unaufhaltſam auf dieſem verhängnisvollen Wege fort
ſchreitet, einer unerſetzlichen Naturſchönheit. Vor dem Kriegt
betrug die von Wald beſtandene Fläche in den einzelnen Teilen
des Jnſelreichs nur noch 5,8 Prozent in England, 4,6 Prozent in
Schottland, 3,9 Prozent in Wales und 1,5 Prozent in Jrland.
Größzere Strecken alten Waldes findet man nur noch im ſchotti
ſchen Hochland. Was in England und Jrland noch an Waldungen
bejteht. iſt meiſtens Anpflanzung aus neurer Zeit. Dabei iſt
England noch inſoweit begünſtigt, als es in der Kohle ein Heiz-
material beſitzt, das ihm das Holz als ſolches entbehrlich macht.
Immerhin wird infolge des überaus konſervativen Sinnes der
Engländer vielfach noch in Oefen, namentlich Kaminen, Holz ge
feuert, für die man auf dem Kontinent nur Kohle verwendet.

Schlimmer noch als in England ſelbſt liegen die Dinge in
Jrland, das ſchon im 17. und 18. Jahrhundert durch eine
Raubbaupolitik unverantwortlichſter Art der prächtigſten Wal
dungen beraubt wurde, die es bis dahin geſchmückt hatten. Nach
den blutigen Kriegszügen Cromwells beſonders wurden ſie von
den engliſchen Gewaltherren niedergehauen, um billigen
Feuerungsſtoff für die britiſchen Gewerbe zu liefern. England
ſah ſich, wie geſagt, ſchon vor dem Kriege ſo gut wie ganz auf die
Einfuhr von Holz angewieſen, deren Wert ſich alljährlich auf
36 Millionen Pfund Sterling belief. Und wenn das Jnſelreich
ſchon vor dem Kriege für die Einfuhr von Holz und Holzpapier-
maſſe aus dem Ausland die enorme Summe von etwa 700 Mil-
lionen Mark bezahlte, ſo hat es im Kriege noch ungleich mehr
opfern müſſen. Was es beſonders militäriſch an Hölzern aller
Art braucht, kommt es naturgemäß außerordentlich teuer zu
ſtehen, und unter dieſen Umſtänden verſteht es ſich leicht, daß
England wohl oder übel in die Zwangslage verſetzt iſt, ſeinen
geringen Wald, den es noch beſitzt, zum großen Teile zu opfern.

Die Wiederaufforſtungspläne, die in England vor dem
Kriege wiederholt angeſichts der ſchweren Gefahr, die als Folge
des langbetriebenen Raubbaues drohte, gehegt wurden, werden
nach dem Friedensſchluß noch ſchwerer durchzuführen ſein. Als
England in den Krieg ging, war etwa noch der 20. Teil ſeines
Bodens mit Wald bedeckt. Davon zerſtörte es nun durch Raub-
bau noch einen weitern beträchtlichen Teil.
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Knabe mit der hellen Stirn auf den nächſten Tiſch.

Beilage zur Volksſtimme.
Nr.

Halle und Saalkreis.
Halle, 6. Juni 1917.

Berechtigungen.
Ein buntes Bündel von Kleingemüſe iſt in dem dritten Kapitel

des Haushalts unter „Berechtigungen“ zuſammengeſtellt. Nur drei
größere Poſten ſind darin vertreten 30 000 Mark aus dem Markt
ſtandgeld, 9500 Mark vom Buchdruckereibeſitzer Schwarz für Benutzung
der ſtädtiſchen Anſchlagſäulen, 4500 Mark Betriebsgewinn vom Gas
werk Giebichenſtein. Witwe Pernitzſch hat für jede Trinkhalle jährlich
75 Mark zu zahlen, insgeſamt 975 Mark, die Fiſcherei im Stillen
Waſſer bringt 50 Mark, die am Tafelwerder ebenſoviel, die Verkaufs-
ſtände auf Straßen und Plätzen ergeben 300 Mark, der Verkauf von
Weihnachtsbäumen ebenda führt der Stadtkaſſe 250 Mark zu, aus
Standgeld für Schauſtellungen außerhalb der Märkte werden 100 Mark

gelöſt, aus der Aufbewahrung von Kinderwagen auf Märkten gleichfalls
100 Mark und aus den „auf Lebenszeit verliehenen“ Wochenmarkt-
ſtänden 4.I6 Mark. Die Trinkhalle auf der Ziegelwieſe bei der Peiß
nitzbrücke bringt 50 Mark, die an der Steinmühlenbrücke 40 Mark, die
auf dem Königsplatz 50 Mark, die an der Huttenſtraße 50 Mark und
Hothan hat für vier Zeitungsverkaufsſtände je 8 Mark, zuſammen
32 Mark zu zahlen. Die Benutzung von Teilen des Bürgerſteigs zu
Schankzwecken iſt zu vergüten vom Hotelbeſitzer Krauthaus, „Goldene

Kugel“, am Riebeckplatz mit 150 Mark, vom „Reichshof“ mit 120 Mark,
vom Café Reichshof mit 75 Mark, vom Gaſtwirt Rieſe in der Kellner
ſtraße mit 30 Mark, vom Cafetier Aegerten, Neue Promenade, mit
10.50 Mark und die Aufſtellung von Lorbeerbäumen vor Café Roland
iſt mit 20 Mark zu büßen.

Anerkennungsgebühren in vielen kleinen uüd kleinſten Einzelpoſten

bringen zuſammen 1300 Mark, Kalandszinſen und Erbzinſen von
Häuſern und Aeckern 345 Mark, „Heugeld“ von den Häuſern des Neu-
markts 55 Mark, „Laudemien“ (Lehngelder) bei Beſitzveränderungen
10 Mark, verſchiedene „Erbpachtskanon“ und ſonſtige kleine Gebühren

113 Mark und die Ueberlaſſung zweier kleiner Straßenfleckchen an den
Reſtaurateur Lindenberg (Große Steinſtraße 43) und Schloſſer Rudolph
(Große Steinſtraße 42) je 33 Pfg.

An Aus gaben erfordert dieſes Kapitel für Reinigung der Jahr-
und Wochenmarktplätze 4500 Mark, an Lohn für die Erheber des Markt
ſtandgeldes 3120 Mark, für Einrichten der Jahrmarktſtände 1200 Mark,
an Anerkennungsgebühren uſw. bis zu 50 Pfg. herab 160 Mark.
Bei 48 280 Mark Einnahme und 8980 Mark Ausgabe ſchließt das
Kapitel mit einem Ueberſchuß von 39 300 Mark ab.

Viel mittelalterlicher Kram iſt aus dem Kapitel im Laufe der
letzten Jahre verſchwunden. Es iſt jedoch noch manches übriggeblieben,
was nur den Wert belangloſer Kurioſitäten hat und was in Sammel-
poſten zuſammengefaßt werden kann.

Zur Parteiſpaltung in Halle.
Karl Kautsky für „Kompenſationen“. Es bereitet den an

der Spitze der Unabhängigen Stehenden begreifliches Unbehagen,
wenn ſie daran erinnert werden, daß auch ſie am Tiſche mit uns
„Sozialpatrioten“ und „Regierungsſozialiſten“ geſeſſen und ge
geſſen haben. Beſonders peinlich berühren ſolche Erinnerungen
den Redakteur der „Neuen Zeit“, Karl Kautsky. Mit ſteifer Be
harrlichkeit ſucht er abzuleugnen, was Dutzende als Ohrenzeugen
wiſſen. Als ihm vor einiger Zeit Genoſſe Davidſohn ins

Der Dichter. Nachdruck verboten

Von Fritz Müller (Cannero).
Der Rektor tat noch einen kurzen Zug aus ſeinem Wein-

glas, ließ ſeinen durch das Maifeſt gemilderten Strengblick über
den ſummenden Maigarten ſchweifen, klopfte mit dem Schlüſſel
ein paarmal hart ans Glas.

Die nächſten Kinder ſchwiegen mit dem muntern Ge-
plapper, dann die übernächſten das Schweigen pflanzte ſich
fort wie runde Wellen im See, in den ein Stein fiel. Jetzt
ſchwieg auch die oberſte Klaſſe, die ſich am Gartenrand gelagert
hatte. Und nun hörte man nur noch des Schulhausmeiſters
dicke Stimme:

„J hol ma noch a Halbe.“
Alle lachten. Nur der Sprecher lachte nicht. Er hatte

das Schweigen nicht vorausberechnet und ſah erſchrocken nach
ſeinem Rektor hin. Der klopfte nochmals an das Glas und
ſagte mit ſeiner mäßig ſtarken Stimme, die man aber in jedem
Winkel hören konnte:

„Nun trägt der Brandenburger von der fünften Klaſſe
ſein Gedicht vor. Brandenburger!“

Es war mäuschenſtill im Frühlingsgarten.
„Bran--den-bur-ger!“
Da kam er ganz hinten aus dem Garten herangelaufen,

wo die Bienenſtöcke ſtanden.
„Brandenburger, Dei' Gedicht Dei' Gedicht g'ſchwind,

Brandenburger, Dei' Gedicht flüſterten ſie ihm von allen
Bänken zu, durch die er eilends ging.

Da ſtand er ſchon neben dem Rektor. Offen ſah ihm der
ſchlanke, feine Knabe ins Geſicht. Und die Lehrer ringsherum
nickten ihm gütig zu. Der Deutſchlehrer klopfte ihm auf die
Schulter. Denn er hatte ja das Gedicht mit ihm eingeübt. Sein
Schüler war der Brandenburger.

„Aufs Podium, Brandenburger!“ ſagte der Rektor lächelnd.
Alle ſahen ſich nach einem Podium um und lachten.
„Es iſt gar kein Podium da,“ riefen einige Mutige.
„Dann auf den nächſten Tiſch, hopplahopp, Brandenburger!“
Sofort ſetzte das fröhliche Geſumme wieder ein, daß der

Garten ſchwirrte. Und in dem Geſumme kletterte der behende

Als er vorher vor dem Rektor ſtand, hatte ihm das kleine
Herz Jetzt war die Angſt verflogen. Das Gedicht
war über ihn gekommen. Er hob ſeine Knabenhände. Sofort
trat Stille ein. Er ſah unzählige Geſichter von Kameraden da
unten. Alle blickten ſie ihn an. Sein Auge glitt darüber weg.
Er ſah den Rektor und die Lehrer. Jhre Brillen glänzten. Sein
Auge glitt darüber weg. Er ſah einen grünen Raſenplatz weiter
im Kreis. Eine leere Bank ſtand darauf. Nein, ſie war nicht

inz leer. Ein grauer Mann ſaß gebückt an der Ecke. Ein
ierkrug ſtand vor ihm.

Das alles ſah der Knabe, ſchneller als ich es hier ſagen
an. Und weil das graue einſame Männlein da drüben das

Halle, Mittwoch den 6. Juni 1917.
Gedächtnis zurückrief, daß in der Sitzung der Reichstagsfraktion
am 3. Auguſt 1914 gerade Kautsky es geweſen ſei, der für die
Kreditbewilligung Kompenſationen herausſchlagen wollte,
erwiderte ihm Kautsky, das ſei nicht wahr, er habe nie angeregt,
die Fraktion ſolle ihre Abſtimmung „zum mindeſten von Zuſiche

rungen über die Kriegsziele- der Regierung abhängig
machen und ſich nicht von blindem Vertrauen leiten laſſen“. Das
ſei doch etwas ganz andres.

Allerdings wäre das etwas ganz andres geweſen, nur ſchade,
daß es den Tatſachen nicht entſprechen würde. Alle Teilnehmer
an jenen Fraktionsſitzungen werden folgendes beſtätigen müſſen:
Bereits am Tage vorher hatte die Fraktion die Frage der Stimm-
enthaltung und die der Kompenſationen ſchnell erledigt; denn
ganz einmütig wurde beides für untunlich erklärt.
Haaſe konnte als Vorſitzender das, ohne irgendwelchen Wider-
ſpruch zu finden, als ungeteilte Meinung der Frak-
tion feſtſtellen. Kaussky hatte dieſer Sitzung nicht beige-
wohnt. Als er dann am nächſten Tage die beiden Fragen aufs
neue anſchnitt, wurde er von Haaſe, der wiederum den Vorſitz
führte, in ziemlich ſcharfer Weiſe auf die bereits erfolgte Stellung-
nahme der Fraktion hingewieſen Kautsky fügte ſich ohne weiteres.

Von „zZuſicherungen über die Kriegsziele“ hat er kein Ster-
benswort geredet. Hätte er das getan, ſo brauchte er nicht durch
Haaſe zurückgewieſen zu werden, denn er hätte fich im vollen
Einklang mit allen andern Rednern befunden, die ohne Aus-
nahme jedes Eroberungsziel rundweg abgelehnt
hatten. Auch von einer Warnung vor blindem Vertrauen zur
Regierung iſt aus Kautskys Munde nichts zu hören geweſen.
Kautsky weiß doch genau, daß ſolche Warnung höchſt überflüſſig
geweſen wäre. Kein Fraktionsmitglied hatte damals oder
hat jetzt Vertrauen, geſchweige denn blindes Vertrauen zur Re
gierung. Selbſt von den 14 Bewilligungsgegnern wagte damals
keiner zu behaupten, die Mehrheit wolle durch ihre Abſtimmung
der Regierung das Vertrauen ausſprechen. Dieſe liebliche Unter-
ſtellung hat ſich gleich allem andern erſt ſpäter hervorgetraut, als

es darauf ankam, uns bei den Parteigenoſſen als Regierungs-
ſozialiſten in Verruf zu bringen.

Es bleibt alſo dabei, daß der unentwegte Prinzipienſtreiter
Kautsky der Fraktion am 3. Auguſt 1914 opportuniſtiſche Kom
penſationspolitik empfohlen hat. Schon vor Davidſohn haben
Blos und Landsberg ihn auf diefer unbequemen Tatſache feſtge-
nagelt, die durch ſein wiederholtes Leugnen zum Glück nicht aus

der Welt geſchafft wird. Vielleicht hat Kautsky Zeit, den Umſtand
zu würdigen, daß keiner der einſtigen Fraktionskollegen, die jetzt
mit ihm am unabhängigen Strange ziehen und die ſeine da-
maligen Ausführungen doch mit gehört haben, bisher ſich bereit
gefunden hat, ihm bei ſeiner Ableugnung als Schwurzeuge zu
dienen. Was iſt, iſt. Jm übrigen könnte ſich Kautsky beruhigen.
Er hat ſich in den letzten Jahren, auch bei Behandlung direkter
Kriegsfragen, in ſo viele heilloſe Widerſprüche verwickelt und ver-
rannt, daß es auf einen mehr oder weniger wirklich nicht ankommt.

Mißverſtändnis oder etwas andres? Um als gekränkte Un-
ſchuld, als die Hinausgedrängten, nicht als die mutwilligenZerſtö-
rer der einheitlichen Organtiſation zu gelten, wird von den Unab-
hängigen das Märchen verbreitet, der Parteivorſtand habe in der
letzten Sitzung des Parteiausſchuſſes gefordert, es müſſe überall
klare Stellung genommen werden, ob' man bei der Partei

feſt darauf gerichtet. Und dann begann er mit ſchwellender
Stimme ſein Gedicht.

„Nun hat er doch den Dichter vergeſſen,“ murmelte der
Aufſatzlehrer während der erſten Strophe.

Die erſte Strophe rollte ab. Es war der Auftakt zu einer
Ballade. Ein König kam darin vor, der hatte ſeines Volkes
n auf eine Schlacht geſetzt. Die wogte gewaltig hin
und her.

Der kleine Brandenburger aus der fünften Klaſſe machte
ſeine Sache gut. Das Getöſe der Schlacht, das Trompeten-
geſchmetter, die Kanonen, das alles klang ordentlich aus ſeiner
Stimme.

„Weiß Gott,“ murmelte der Deutſchlehrer, „der kleine Kerl
hat Erz hat Erz.“

Dann ſtieg die Ballade raſch auf den rin Der
König auf dem Hügel ſieht ſeine Reihen ſchwanken, ſieht den
Feind zu einem letzten, vernichtenden Anſturm ausholen, ſieht
ſeines Volkes Schickſal auf einer Meſſerſchneide laufen

Hei, wie der kleine Kerl die Angſt des Königs heraus-
meißelt, dachte der Rektor, man meint, er wäre es ſelber, der

kleine Dichter ja, der Dichter weiß der Teufel, das
Zeug dazu hätte der einmal.

Jetzt warf der König in der Ballade ſich auf die Erde.
Das Schickſal ſtampfte den Hügel herauf. Gleich würde es ihn
zertreten haben. Aber noch einmal ſchnellte der König empor.

So packend hatte der Schüler die Verſe herausgeſchleudert,
daß der Rektor unwillkürlich auch aufſtand ein paar Lehrer
mit ihm ganze Bänke von Schülern riß es in die Höhe und
dahinten, weiß Gott, dahinten, das graue, gebückte Männlein
hatte es auch in die Höhe gezogen.

Und jetzt ſchmetterte der König in der Ballade ein Ge-
lübde gegen den Himmel, ein eiſernes Gelübde wenn er ſiegen
würde, wenn er heute dennoch ſiegen würde, ſo verſprach er dem
ewigen Gott da droben eine Tat, eine gewaltige Tat eine
Tat, die gewaltiger war, als eines Volkes Schlacht gegen ein
andres Volk eine Tat, die in der eignen Bruſt das Ungeheuer-
liche ſelbſt bezwang.

Und dieſes Gelübde war es, das aus der Knabenbruſt über
den Maifeſtgarten fegte, wie ein Sturmwind. Dieſes Gelübde
war es, was den Lehrern da drüben eigne Gelübde ins Gedächt-
nis ſchleuderte Gelübde, die gehalten wurden Gelübde, die
gebrochen wurden

Der König aber in der Ballade war erhört. Verſtärkung
rückte an. Die Reihen ſtanden wieder feſt. Eine Breſche ward
gebrochen auf des Feindes Seite. Der Blitz des Sieges zuckte
über das Feld. Eine Wolkenwand riß auf. Einen ſtrengen Gott
ſah der Hönig die Hand erheben: Weh dir, wenn du dein Ge
lübde brichſt

Damit verklang das Gedicht. Eine andächtige Pauſe ſtrich
mit Adlerfittichen über den Maifeſtgarten und hielt den lauten
Beifall noch in Schranken. Faſt alle, die Lehrer und die Schüler,
waren aufgeſtanden. Nur da drüben, der graue Mann den

etzte war, was er im Garten ſehen konnte, blieb ſein Auge hatte es weiß Gott warum plötzlich mit dem Oberkörper

1. Jahrgang.
bleiben oder zu den Unabhängigen übertreten
wolle. Jn Halle machte ſich zuerſt unſer früherer Parteiſekretär
Reiwand in der Vereinsverſammlung am 26. April zum Ver
breiter dieſes Märchens. Er berief ſich dabei auf Redakteur
Hennig, an den der Parteivorſtand in jener Ausſchußſitzung
direkt und perſönlich das Verlangen geſtellt habe. Hennig, der
nach Reiwand zum Worte kam, beſtätigte das. Seitdem iſt das
Märchen durch die unabhängige Preſſe gegangen und wird als
weiterer Beweis für die Schand und Gewaltherrſchaft des Par-
teivorſtandes gebucht und als ausſchlaggebende Urſache dafür, daß
der Austritt aus der Partei habe erfolgen müſſen.

Wie hat ſich in Wirklichkeit die Sache verhalten? Jn der
Parteiausſchußſitzung hatte, gleich andern, auch Hennig ſeine
Stellung zu den Unabhängigen präziſiert. Er hatte deren
Standpunkt als richtig bezeichnet und ſich zu ihm bekannt. Aber
er wollte die einheitliche Parteiorganiſation
aufrechterhalten wiſſen. Darauf machte ihn Otto
Braun vom Parteivorſtand und ſpäter Ebert darauf aufmerk-
ſam, daß der von Hennig im „Volksblatt“ betriebene „Dualis-
mus“ unmöglich auf die Dauer angehe. Es liege ein klaffender
Widerſpruch darin, die Aufrufe der Unabhängigen mit der
Aufforderung zur Parteizerreißung ohne jedes
begleitende redaktionelle Wort abzudrucken, zugleich aber für die
Einheit unſrer Parteiorganiſation einzuütreten. Beides zu-
gleich gehe nicht an; es gebe nur das eine oder das andre. Ent
weder trete man für die Ungeteiltheit der Organiſation ein, dann
dürfe man nicht die zur Zerreißung der Organiſation auffor-
dernden Aufrufe der Unabhängigen kommentarlos abdrucken.
Oder man tue das letztere, dann ſei es Spiegelfechterei,
ſich als den hinzuſtellen, der die Parteieinheit aufrechtzuerhalten
erſtrebe.

Das war der Jnhalt und die Bedeutung der Aufforderung
des Parteivorſtandes an Hennig. Es iſt alſo nicht verlangt
worden, es habe ſich jeder zu entſcheiden, ob er ſich zur Auffaſſung
der Unabhängigen bekenne oder zur Taktit der Fraktion und der
alten Partei, ſondern lediglich, jeder müſſe klar bekennen, ob er
an der Parteieinheit feſthalte oder ihre Zerreißung
unterſtütze. Daß es recht wohl möglich iſt. andrer Meinung zu
ſein als die Fraktion, trotzdem aber in ihr und in der Partei zu
bleiben, beweiſen Fraktionsmitglieder wie Hoch. Dr. Erdmann,
Edm. Fiſcher, Reißhaus, Simon, Hugel, Hoffmann (Kaiſerslau
tern, Peirotes, Fuchs uſw., die in derKreditfrage und andern Diffe-
renzpunkten die Auffaſſung der Minderheit teilen, aber trotzdem
nicht daran denken, die Partei zu verlaſſen, und denen niemand
zumutet, ihre Meinung zu verheimlichen oder gar gegen ihre
innere Ueberzeugung zu ändern. Was dieſe Genoſſen von den
Ausgetretenen unterſcheidet, iſt, daß ſie als konſequente Demo-
kraten an dem Grundſatz feſthalten, im politiſchen Han
deln habe ſich in einer politiſchen Partei unter allen Umſtänden
die Minderheit der Mebrheit zu fügen, weil ſonſt
an Stelle einheitlich geſchloſſener demokratiſcher Kraft die anarchi-
ſche Zerſplitterung in kraftloſe Atome tritt.

Wenn der Parteivorſtand darauf drang, daß das von man-
chen betriebene unehrliche Spiel eingeſtellt werden müſſe, auf der
einen Zeile zum Feſthalten an der Parteieinheit aufzufordern,
auf der nächſten Zeile aber die Parteizerreißung zu propagieren,
ſo war das ſeine verdammte Pflicht. Wer darüber zetert und
darin ein Zeichen der „neuen Gewaltpolitik“ des Parteivorſtandes,

ein „Verkaſſen der alten bewährten Parteitaktik“ erblicken will,
der möge ſich vergegenwärtigen, wie Bebel mit ſolchen Leuten
umgeſprungen ſein würde.

Iſt es ſomit klar, daß der Parteivorſtand völlig im Rahmen
der Pflichten geblieben iſt, die ihm vom Organiſationsſtatut der
Partei auferlegt werden, als er forderte, jeder müſſe ſich ent-
ſcheiden, ob er für die Parteieinbeit oder für die Partei-
zerreißung wirken wolle, ſo iſt es unbegreiflich, wie den
Worten des Parteivorſtandes ein Sinn unterſchoben werden
konnte, der etwas ganz andres beſagt. Der Parteivorſtand for-
derte von jedem ehrliche Offenheit und Vermeidung aller Doppel-
züngigkeit, und vorgeworfen wird ihm, er habe alle, die nicht

über den Tiſch geworfen ſein Kopf ſchlug auf die vorgeſtreckten
Hände.

Er wird doch nicht betrunken ſein, dachte der Rektor, zer
lumpt genug ſieht er aus dazu

Aber weiter kam er nicht mit dem Gedanken. Denn jetzt
brach der Beifall los. Wie Gewehrſalven rollte der Beifall durch
den Frühlingsgarten. Junge Hände klatſchten, alte Hände
klatſchten, ein Rufen war, ein Winken und nur der Menſch
da drüben rührte ſich nicht

Weiß der Teufel, er war doch betrunken.
„Bravo, Brandenburger! Bravo!“
„Das war der beſte Vortrag, den ich je in unſrer Schule

hörte,“ flüſterte der Rektor zum Aufſatzlehrer hinüber. Der
wurde rot vor Freude.

„Von wem iſt denn das Gedicht eigentlich, Herr Kollege
Der r enhurger hat's gar nicht geſagt.“

„Von
„Bravo, Brandenburger!

mal!!“
„Der Brandenburger ſoll's noch einmal vortragen,“ ſchallte

es durch den Garten.
Der Schüler, der noch immer auf dem Tiſche ſtand, der

Schüler mit der wogenden jungen Bruſt und den blitzenden Augen
unterm Lockenhaar, er blickte fragend auf den Aufſatzlehrer
der ſah zum Rektor hinüber der nickte langſam und das
Nicken ging durch den ganzen Garten Hüte wurden geſchwenkt.

„Bravo, bſt, bſt! Der Brandenburger tragt's nochmal
vor bſt bſt!“Der Schüler zögerte. Der ſtarke Erfolg drängte ihn zur
Wiederholung. Jrgend etwas andres hielt ihn ab davon. Chb's
die Befürchtung war, es könnte ihm ein zweites Mal nicht ſo
gelingen

„Nun?“ Der Rektor hatte es gerufen.
Wieder hob der Schüler Brandenburger ſeine Arme halb-

hoch, wieder ſchweifte ſein Blick über die Kameraden, über Lehrer,
übern Raſenplatz und blieb wieder für einen Augenblick auf der
grauen Geſtalt da drüben hängen.

Dieſe Geſtalt erhob ſich plötzlich, erſt ſchwerfällig, dann
ſtraffer. Jetzt kam ſie über den Raſen geſchwankt.

Alſo doch betrunken, dachte der Rektor unbehaglich.
Und jetzt ſtand der Graue mit dem zerlumpten Rocke vor dem

Tiſche, wo der Schüler Brandenburger eben weithinſchallend
ſprach:

„Das Gelöbnis. Von
„Halt,“ ſagte der Graue und hob ſein verwettertes und zer-

ſtörtes altes Angeſicht gegen den Knaben, „halt!“
Der Schüler ſtockte.
„Wie können Sie ſich unterſtehen?“ rief der Rektor herüber.
„Nicht zum zweiten Male,“ ſagte der Fremde. Es klang

faſt bittend.
„Warum denn nicht
„Ein ordentliches Gedicht foll man nicht wiederholen,“ ſagte

der Fremde heiſer, als hätte ſeine Stimme einen Sprung.

Noch einmal noch ein

Der Rektor ſah über ihn weg.



ſeines Glaubens ſind, aus der Partei hinausgedrängt. Dieſe
grundfalſche Deutung auf ein Mißverſtändnis zurückzu-
führen, iſt unmöglich; dazu waren Reden und Gegenreden viel
zu eindeutig. Wenn es ſich aber nicht um ein Mißverſtändnis
handeln kann, womit haben wir es dann zu tun?

Aus dem Briefe eines Feldgrauen. Aus Kurland ſendet
uns ein Halliſcher Genoſſe ein längeres Schreiben, in dem er für
Ueberſendung der Probenummern unſrer Halliſchen „Volksſtimme“ dankt.
Es ſei ihm in der geiſtigen Einöde immer eine geiſtige Erholung, wenn
er vom Kampf und Siegeswillen für unſre Sache etwas höre. Nach
dem er befürwortet hat, daß die Genoſſen, die zur ſozialdemokratiſchen
Partei halten, ihre Rechte gegenüber den Ausgetretenen in vollem Um
fang geltend machen ſollen, fährt er fort: „Glaubt Jhr durch Euern
Verzicht zu erreichen, die Gegenſeite bleibt anſtändig Da bin ich doch
andrer Meinung! Du kennſt doch die Schmutz- und Jauchenkübel.
Sie werden ſchon über Euch entleert werden. Jch kann von hier aus
ie Verhältniſſe nicht ſo gut beurteilen. Aber ich kenne die Leute gut

genug, um ihnen alles und einiges zuzutrauen. Doch hoffen wir
das Beſte. Harte Arbeit, harten Kampf wird es koſten. Hoffentlich
findet Jhr tatkräftige Unterſtützung. Allzu zahlreich werden ja zunächſt
unſre Anhänger nicht ſein

Alſo nochmals viel Glück zur freudigen Arbeit. Unſer der Kampf,
unſer der Sieg.“

KriegsWäſche.
Wäre es nicht möglich, ſo ſchreibt der „Voſſiſchen Zeitung eine

Leſerin, daß uns Hausfrauen Kernſeife für die Reinigung unſrer
Wäſche überlaſſen wird Die Höchſtpreiſe ſind feſtgeſetzt, aber die
Seife fehlt. Was noch vorhanden war und zu unerhört hohen
Lreiſen verkauft wurde, iſt jetzt auch verſchwunden. Die Neutralen
aben während der ganzen Kriegszeit Fette an England geliefert. Unſre
Finfuhr wurde möglichſt geſperrt, um „unſre Valuta nicht zu ſchädigen“.
Daran denkt aber wohl niemand, daß ein Volksvermögen auf dem
Spiele ſteht, wenn uns zur Reinigung der Wäſche nur Waſchpulver
zegeben wird. Trotz aller Vorſicht wird dadurch der Stoff angegriffen

und zermürbt. Dieſe Schädigung der Wäſche iſt ſchlimmer und für
unſre Volkswirtſchaft koſtſpieltger, als wenn wir Fette vom Ausland
eingeführt hätten. Es wird nicht lange mehr dauern, dann ſind die
Stoffe aufgebraucht bei der jetzigen Behandlung. Was dann
Es beſteht ja nicht einmal die Möglichkeit, die Wäſcheſtücke nachher
zu ergänzen.

Schon jetzt muß faſt ein Eid darauf abgelegt werden, wenn man
Wäſcheſtücke kaufen will, ein Zeichen, daß die vorhandenen Vorräte
äußerſt knapp ſind. Selbſt wenn der Krieg im Herbſte zu Ende geht,
haben wir damit keine neuen Stoffe. Wir müſſen erſt Baumwolle und
Flachs aus dem Ausland einführen, das natürlich bei der ſtarken
Nachfrage auch zu Höchſtpreiſen verkaufen wird. Es kann alſo, ganz
abgeſehen von dem Vermögensverlnſt, ein großer Notſtand eintreten,
dem nur dadurch vorgebeugt werden kann, daß ſchleunigſt Kernſeife für
Reinigung der Wäſche hergeſtellt wird. Statt des ausländiſchen Ge
müſes führe man lieber Fette ein zur Herſtellung von Seifen. Jch
bitte deshalb ſehr, an maßgebender Stelle vorſtellig zu werden, wie
außerordentlich notwendig die Herſtellung von Seife iſt.

Daß die raſche Verminderung des Wäſchebeſtandes noch auf
andern Wegen als dem der Abnutzung durch ſchlechte Waſchmittel
erfolgt, wird auch durch eine andre Zuſchrift bewieſen: Eine Waſch
anſtalt hat bereits damit begonnen, von ihren Kunden die ſchriftliche
Anerkenntnis zu verlangen, daß die ihr übergebene Wäſche vogelfrei
t. Sie fordert die Unterzeichnung folgender Erklärung: „Hiermit
erkläre ich, daß ich auf einen Erſatz für geſtohlene Wäſche,
die ſich auf dem Wege von und zu der Dampfwaſchanſtalt Karl Seiler,
Berlin, befindet, verzichte.“ Ohne dieſe Verpflichtung des Kunden
ubernimmt der Beſitzer keine Aufträge, da er „Diebſtählen gegenüber
machtlos“ ſei und keine Mitfahrer zur Aufſicht über den Wagen
erhalten könne.

Mit der Wäſche „durchzuhalten“, iſt alſo ein kleines Kunſtſtück.

Eine Verordnung über Frühdruſch.
Das Kriegsernährungsamt r teilt mit:
„Zur Sicherſtellung der Volksernährung hat der Bundesrat

eine Verordnung über Frühdruſſch erlaſſen, durch die
die ſchnelle Erfaſſung der Ernte in den frühererntenden Gebieten
gewährleiſtet werden ſoll. Wegen der mit dem Frühdruſch ver
bundenen wirtſchaftlichen Behinderungen und Unkoſten wird den
Landwirten in Form von Druſchprämien eine beſondere
Entſchädigung gewährt: Vor dem 16. Auguſt 1917 60 Mark für
1 Tonne, vor dem 1. September 40 Mark für 1 Tonne, vor dem
1. Oktober 1917 20 Mark für 1 Tonne. Die Beſitzer von land-
wirtſchaftlichen Maſchinen und Geräten, insbe-

„Nun, Brandenburger?“ ſagte er.
Der rührte ſich nicht. Starr hingen ſeine Jungenaugen an

dem Fremden.
„Alſo, Brandenburger,“ ermunterte der Aufſatzlehrer, „Das

Gelöbnis. Von
„Nein,' ſagte der Fremde, und ſeine Stimme überſchlug ſich.
Nun ward der Rektor zornig.
„Jch bin der Dichter der Ballade.“
„Sie?!“
„Ja, vor vor vor dreiundzwanzig Jahren habe ich
ich

Totenſtille herrſchte rings im Garten. Der grüne Raſen-
fleck leuchtete. Fern im Buſche ſchlug ein Vogel an. Ein kleiner
Windſtoß richtete eine Locke des Vortragsſchülers kerzengerade
in die Höhe, als ob ſie züngelte.

„Sie?!“ wollte der Rektor wiederholen. Aber er brachte es
nicht heraus. Seine weitgeöffneten Augen bohrten ſich in des
Fremdlings verwüſtetes Geſicht, in den zerlumpten Anzug. Der
Aufſatzlehrer tat das gleiche, alle Lehrer taten's, die ganze Schule

's, der ganze Garten tat's und bohrte ſich ſchweigend in dieſe
Geſtalt. Nur der ferne Vogel ſang unbekümmert weiter.

Jn dieſem Augenblick kam eine dicke Kellnerin aus dem
Wirtſchaftsgebäude angeſchoſſen, gerade auf den Fremden zu:

„Sie, Herr erlaub'n S' Sie ſind, glaub' ich, der Herr,
der mir in der vorigen Woch'n 's Bier ſchuldig blieb'n is ſind
S gut, und zahl'n S' z erſt amal!“

Der Graue knickte zuſammen. Der Graue ſenkte den Kopf.
Der Graue wühlte in den Taſchen. Der Graue ſah mit einem
hilfloſen Blick auf den Rektor, auf den Aufſatzlehrer. Die dicke
Kellnerin ſtemmte die Arme in die Hüften:

„Jetzt ſchaugt S' amal an ſolchenen
„Pßt,“ ſagte der Rektor halblaur und machte eine bezeich-

nende Bewegung auf ſich ſelber, wobei er den Daumen gegen
Mittel- und Zeigefinger rieb.

Die Kellnerin verſtand und verſchwand. Der Graue ſah ſich
nochmals hilflos um. Einen letzten Blick warf er noch dem un-
beweglichen Brandenburger da droben zu, dann ging er langſam
über den Kies durch die Gartentür.

Und das ſtarre Schweigen wich und wankte nicht von dieſem
Maifeſtgarten, durch den ein verkommener Dichter ſchritt.

„Ob er nicht doch ein Schwindler iſt, Herr Kollege ſagte
jemand leiſe am Lehrertiſch. „Oder einer, der ſein Gelöbnis
gebrochen hat,“ ſagte langſam der Aufſatzlehrer.

Jn dieſem Augenblick ging derr Graue den niedern Zaun

habe

entlang. Der Schüler Brandenburger folgte wie gebannt mit
ſtarren Blicken. Jetzt ſah er einen Nebel über des Grauen Haupt
Der Nebel ballte ſich, dichter ward er, glänzend ward er, eine
Krone ward daraus, eine Dichterkrone die flimmerte und
gleißte beim Geſang des fernen Vogels

Da ſprang der Bub' mit einem Satze vom Tiſche. Durch
die Bänke, durch die Kameraden kam er durchgeflogen wie ein
Pfeil. Durch die Gartentür rannte er, den Zaun entlang, dem
Grauen nach. Und jetzt jetzt ſprang er an ihm hoch und ſchrie
und ſchlang ſeine Knabenarme um des Zerlumpten Hals. Und
der Graue bog ſich tief herab zu ihm, ganz tief

ſondere Treibriemen und Kohlen, ſowie von Trocknungsanlagen
aller Art ſind verpflichtet, dieſe auf Verlangen gegen eine ange-meſſene Entſchädigung zum Zwecke der Frühernit und des Früh-

druſches zur Verfügung zu ſtellen. Die gleiche Verpflichtung be
ſteht für die Beſitzer von Kraftwerken. Die Beſitzer haben auf
Verlangen der zuſtändigen Behörde oder auch auf öffentliche Be-
kanntmachung zu erklären, ob ſich die Maſchinen, Geräte und
Trocknungsanlagen in gebrauchsfähigem Zuſtand befinden, oder
bis zu welchem Zeitpunkt ſie inſtand geſetzt werden können. Er-
forderlichenfalls kann die zuſtändige Behörde die Jnſtandſetzung
auf Koſten des Beſitzers vornehmen laſſen. Um den großen Be-
darf an Maſchinen zu decken, werden nötigenfalls aus den ſpäter
erntenden Gebieten Maſchinen und andre Gerätſchaften nach
den früher erntenden geſchafft werden. Für die Benuhung frem-
der Maſchinen und Geräte und ſonſtiger Betriebsmittel wird an
die Beſitzer eine beſondere Vergütung gezahlt.

Die Beſtimmungen ſtber die Druſchprämien gelten für
das ganze Reichsgebiet, alſo auch für die Bundesſtaaten,
in denen bereits im Wege der Landesgeſetzgebung Maßnahmen
zur Durchführung des Frühdruſchs eingeleitet ſind.“

Geſamtergebnis der Sammlung von Goldmünzen an
den ſtädtiſchen höheren, Mittel und Volksſchulen bis zum 31. März 1917.
Stadtgymnaſium 31 000 Mk., Oberrealſchule 19 820 Mk., Reformreal-
gymnaſium 35 440 Mk., Lyzeum nebſt Studienanſtalt 90 874 Mk.,
Mittelſchulen 53 214 Mk,, Volksſchulen (einſchließlich katholiſche Volks
ſchule) 39 115 Mk., zuſammen 269 463 Mk.

Benntzung des Stadtbades. Jm Monat Mai badeten
im Stadtbad insgeſamt 27 517 Perſonen gegen 24677 im ſelben Monat
des Vorjahrs, und zwar männliche 16 659, weibliche 10 858. Schwimm-
bäder nahmen 14 333, Wannenbäder 8859 und Brauſebäder 4325 Per-
ſonen. Wegen Umänderungen iſt das römiſchiriſche Bad zurzeit ge
ſchloſſen. Der ſtärkſte Beſuch war am Sonnabend den 26. Mai mit
3373 Perſonen.

Der Veſchwerdeweg in Unterſtützungsfragen. Von
zuſtändiger Seite wird mitgeteilt: Häufig werden Beſchwerden über die
Entſcheidungen der Lieferungsverbände in Fragen der Unterſtützung von
Familien der in Dienſt eingetretenen Mannſchaften an nicht zuſtän-
dige Stellen eingereicht. Es ſei daher darauf hingewieſen, daß
gemäß S 7 der Bundesratsverordnung vom 21. Januar 1916 zur Ent-
ſcheidung über ſolche Beſchwerden allein die nächſt vorgeſetzten
Verwaltungsbe hörden in den einzelnen Bundesſtaaten, ſo in
Preußen die, Regierungs- Präſidenten und der Miniſter des Jnnern, zu
ſtändig ſind. Werden die Eingaben an das Reichsamt des Jnnern
oder das Kriegsminiſterium gerichtet, ſo bedeutet dies für die Antrag-
ſteller lediglich eine Verzögerung in der Entſcheidung, da die be
treffenden Stellen die Geſuche an die obenerwähnten zuſtändigen Be
hörden weiterleiten müſſen. was mit Zeitverluſt verbunden iſt. Jn
ihrem eignen Jntereſſe kann den Beteiligten daher nur dringend geraten
W nſe etwaige Eingaben den zuſtändigen Stellen unmittelbar zugehen
zu laſſen.

Die Sicherſtellung des Gemeindewahlrechts. Amtlich
wird mitgeteilt: Es naht für die Stadtgemeinden der Zeitpunkt der
Entſchließung über die Berichtigung und Auslegung der Liſten für
die Stadtverordneten wahlen. Eine Verpflichtung,
dieſe Berichtigung und Auslegung vorzunehmen, beſteht während des
Krieges nicht. Vielmehr gilt auch noch während des Jahres 1917
die mit Geſetzeskraft ergangene Verordnung vom 7. Juli 1915 wegen
Sicherſtellung des kommunalen Wahlrechts der Kriegsteilnehmer,
wonach die Gemeinden beſchließen können, daß von einer Aufſtellung,
allgemeiner und Einzelberichtigung ſowie Auslegung der Liſte der
ſtimmfähigen Bürger abgeſehen und bei Wahlen die letzte endgültige
Liſte zugrunde gelegt wird. Dieſer Beſchluß wird den Gemeinden
dadurch erleichert werden, daß ſeit November 1916 auch noch die weitere
Befugnis für die Gemeinden geſetzlich geſichert iſt, die regelmäßigen
Ergänzung swahlen zu den Gemeindevertretungen während des Krieges
um je ein Jahr mit der Wirkung zu verſchieben, daß die Vertreter,
für die eine Ergänzungswahl nötig geweſen wäre, je ein Jahr mehr
und die an ihre Stelle tretenden je ein Jahr weniger in Tätigkeit
bleiben.

Erzeugerhöchſtpreiſe für Obſt werden jetzt von der Reichs
ſtelle für Gemüſe und Obſt bekanntgegeben und ſind ſofort in Kraft
getreten. Der Preis für die folgenden Obſtſorten darf beim Verkauf
durch den Erzeuger die nachſtehenden Sätze je 1 Pfund nicht über
ſchreiten Erdbeeren 1. Wahl 55 Pfg., Erdbeeren 2. Wahl 30 Pfg.,
Walderdbeeren 1 Mark, Johannisbeeren, weiße und rote 30 Pfg.,
Johannisbeeren, ſchwarze 40 Pfg., Stachelbeeren, reif und unreif 30 Pfg.,
Himbeeren 50 Pfg., Blaubeeren 25 Pfg., Preiſelbeeren 35 Pfg.,
ſaure Kirſchen 20 Pfg., ſüße Kirſchen, weiche 25 Pfg., ſüßze Kirſchen,
große, harte 35 Pfg., Schattenmorellen 40 Pfg., Glaskirſchen
45 Pfg., Reineclauden, große grüne 30 Pfg., Mirabellen 40 Pfg.
Die bei den Landes-, Provinzial- und Bezirksſtellen für Gemüſe
und Obſt gebildeten Preiskommiſſionen können für ihr Wirt-
ſchaftsgebiet einen andern Erzeugerhöchſtpreis beſtimmen, der die vor-
ſtehend feſtgeſetzten Preiſe nicht um mehr als 10 Prozent überſchreiten
oder dahinter zurückbleiben ſowie bei Erdbeeren, Stachelbeeren und
Kirſchen für die erſten 14 Tage nach ihrem Erſcheinen auf dem Markte
bis zu 50 Prozent überſchreiten darf. Weitergehende
Abweichungen bedürfen einer ausdrücklichen Genehmigung der Reichs

ſtelle. Die Feſtſetzung von Kleinhandelspreiſen iſt den
örtlichen Behörden überlaſſen.

Verſchwundene Schweine. Die Tatſache, daß zwiſchen
den beiden letzten Viehzählungen neben rund 216 Millionen
gewerblich und 5 Millionen von Selbſtverſorgern geſchlachteten
Schweinen noch ungefähr 5 Millionen ſolcher BVorſtenträger
ſpurlos verſchwunden ſind, wurde im Ernährungs-
ausſchuß des Reichstags von einem Vertreter des preußiſchen
Landesfleiſchamtes auf die Einwirkung von Seuchen und Er-
nährungsſchwierigkeiten zurückgeführt. Eine beruhigende Wir-
kung dieſer Mitteilung iſt aber nicht erreicht worden, denn der
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen erſucht nunmehr die
Landesfleiſchſtelle, öffentlich zu erklären: 1. wieviel Schweine
ſeit November 1916 durch Seuchen umkamen, und 2. wie viele
in derſelben Zeit verhungert ſind. Auch wünſcht er zu wiſſen,
wie viele von den Seuchenſchweinen der Gewinnung von Fett
zu techniſchen Zwecken zugeführt wurden, und was mit den ver-
hungerten Schweinen geſchehen iſt. Die Beantwortung dieſer
Fragen iſt in der Tat von außerordentlichem öffentlichen Jnter-
eſſe, denn 5 Millionen Schweine ſind unter den jetzigen Verhält-
niſſen ein ſo wertvoller Teil des Nationalvermögens, daß der
durch ihr Verſchwinden gegen ſtädtiſche und ländliche
Schieber bervorgerufene Verdacht nicht durch die dürftigen
Ausführungen des beauftragten Regierungsrats beſeitigt werden
kann.

„Verpaßt“ eine Umſchreibung für gebraucht. Bekannt-
lich iſt es unterſagt, getragene Kleidungsſtücke in dem Anzeigen-teil der Tagespreſſe zum Verkauf anzubieten. Um dieſe Be
ſtimmungen zu umgehen, ſind einige Händler in Königsberg auf
einen nach ihrer Anſicht offenbar höchſt geſcheiten Gedanken ge-
kommen; ſie erſetzen in ihren Jnſeraten das gefährliche Wörtchen
„getragen“ durch die harmloſe Wendung „verpaßt“ und glauben
dadurch vor allen behördlichen Anfechtungen geſichert zu ſein.
Dieſe Geſchäftsleute machen dem großen Königsberger Philo-
ſophen Kant wenig Ehre, der bekanntlich das bot von der
Pflicht des einzelnen gegen die Geſamtheit in den Mittelpunkt
ſeiner Lehre geſtellt hat. Jn allen Fällen, in denen nachgewieſen
werden kann, daß es ſich bei den „verpaßten“ Kleidungsſtücken
um getragene Kleider handelt, gleichviel, ob ſie nur wenig oder
ſtärker abgetragen ſind, liegt ein Verſtoß gegen die geſetzlichen
Beſtimmungen vor.

Der 300 000-Mark-Gewinn. Die Prämie von 300000
Mark der Preußiſch-Süddeutſchen Klaſſenlotterie fiel am Montag nach-
mittag auf die Nummer 160 030. Der Gewinn fiel nach Ratibor und
Breslau

Holzſchläge in den Staatsforſten. Um die ausreichende
Belieferung der deutſchen Sägemühleninduſtrie mit Rohholz
ſicherzuſtellen, haben die maßgebenden Behörden im Einver-
nehmen mit der Staatsforſtverwaltung beſchloſſen, künftig in
der Hauptſache diejenigen Waldflächen für den Abtrieb zu be-
ſtimmen, die ſich in unmittelbarer Nähe der Sägewerke und
guten Straßen befinden. Um Preistreibereien zu vermeiden,
werden, wenn irgend angängig, freihändige Holzverkäufe abge-
ſchloſſen werden. Die Teilnahme von Holzkäufern, die aus ent-
fernten Gegenden in etwaigen Holzverſteigerungen erſcheinen
und die Preiſe emportreiben, ſoll verhindert werden. Es
werden beſondere Prüfungsſtellen geſchaffen und mit Fachleuten
beſetzt werden. Dieſe Organe werden ſich mit der Prüfung aller
Fragen zu beſchäftigen haben, die eine geeignete Einteilung der
Holzabtriebe für die beſtehenden Bedürfniſſe bezwecken.

Berechtigter Reingewinn? Die Aktiengeſellſchaft für
Kohlenſäureinduſtrie in Berlin, deren Reingewinn 1916 nur um
1800 Mark unter dem vorjährigen Gewinn blieb, gibt wieder
13 Prozent Dividende und begründet das in erfreulicher Offen
heit damit, daß zwar der Abſatz um 10 Prozent zurückging, dafür
aber die Verkaufspreiſe höher waren. Man hat alſo die Ver
kaufspreiſe ſo hoch geſchraubt, daß der durch Rückgang des Um-
ſatzes zu erwartende Mindergewinn vollkommen ausgeglichen
wurde.

Spielerei mit einer Schußwaffe. Jn der Glauchaer
Straße gab ein hieſiger Maurer aus einem Revolver zwei ſcharfe
Schüſſe ab, ohne jemand zu treffen. Als ihm in einer Schankwirt
ſchaft, in die er ſich begeben hatte, der Revolver abgenommen werden
ſollte, weigerte er ſich und bedrohte den Beamten. Er wurde verhaftet.

Vier junge Burſchen, die am Sonntag im Trothaer Mühl-
graben ſchwimmende Enten mit Steinen warfen und verletzten, und
eine ſchwerverletzte Ente teilweiſe ihrer Federn beraubten und ſie dann
wieder ins Waſſer warfen, wo ſie verendete, wurden ermittelt und zur
Anzeige gebracht.

Aus dem Polizeibericht. Jn der Wettiner Straße wurde
eine in der Laurentiusſtraße wohnhafte Hausbeſitzerin dabei betroffen,
wie ſie den Bürgerſteig mit Aſche, die ſie in einer Tüte mit ſich führte,
verunreinigte. Die Frau hatte ſchon längere Zeit auf dieſe
Weiſe ſich ihrer Aſche entledigt, ohne daß es bisher gelungen war, ſie
auf friſcher Tat zu betreffen. Eine Ehefrau wurde in der Halloren-
ſtraße in hilfloſem Zuſtand aufgefunden, und da ſich ihr
Zuſtand nicht beſſerte, mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der königlichen
Klinik zugeführt. Jn ihrer Wohnung im Schülershof wurde eine
Kontoriſtin bewußtlos auf gefunden. Sie hatte den Gas-
hahn geöffnet und wollte vermutlich infolge einer Zurechtweiſung
ihres Vaters freiwillig aus, dem Leben ſcheiden. Jhr Zuſtand iſt un-
bedenklich. Am 28. Mai ſind einem hieſigen Bäckermeiſter nach-
ſtehende Kriegsanleihen geſtohlen worden: III
Nr. 2430494 über 200 Mark, III G 2523342 über 100 Mark und
III G 2523373 über 100 Mark. Beim Auftauchen einzelner Stücke
bittet die Polizeiverwaltung in Halle um Nachricht zu den Akten
PVa 3236/17.

Kleine Chronik.
Beim Einbruch eingeſchlafen.

Unüberwindliche Schlafſucht iſt dem noch nicht 20jährigen Kunfſi:
ſchloſſer Ernſt Backuſch, der am Montag unter der Anklage des ſchweren
Diebſtahls vor dem Berliner Landgericht II ſtand, verhängnisvoll ge-
worden. Der junge Menſch iſt ſeiner Familie von jeher ein Rätſel
geweſen. Er hat die Schloſſerei erlernt, aber nicht ausgelernt und iſt
dann, einem unbeſtimmten Drange folgend, zur See gegangen, nach
Amerika und Aſien gefahren und ſchließlich krank heimgekehrt. Während
der dann folgenden Zeit hat er zweimal auf kürzre Zeit in eine
Jrrenanſtalt gebracht werden müſſen. Weiter entwickelte er ſich zu
einem Einbrecher und wurde ſeinerzeit zu einer längeren Gefängni-
ſtrafe verurteilt. Am 11. Juli 1914 verſuchte er in Neukölln in Ge-
meinſchaft eines jungen Menſchen einen Einbruch auszuführen. Als
mit dem Dietrich die Haustür geöffnet war, kletterte der Angeklagte auf
Geheiß des andern durch ein kleines Fenſter, nachdem die davor ſitzenden
Eiſenſtäbe auseinandergebogen waren, erbrach die Ladenkaſſe, aus der er
75 Mark entwendete und tauſchte ſeine Stiefel gegen ein neues Paar
um. Der andre wartete draußen vergeblich auf ſeine Rück-
keh r. Viertelſtunde auf Viertelſtunde verging, ohne daß der Ange
klagte wieder zum Vorſchein kam, und als dann Hausbewohner wieder
in Sicht kamen, hielt es der Schmierenſteher für geraten, ſchleunigſt
über einen Zaun zu klettern und die Flucht zu ergreifen. Der Ange
klagte aber wurde, in tiefem Schlafe liegend, vorgefunden.
Er hatte vor der Tat, um ſich Mut zu trinken, ein Glas Bier zu ſich
genommen, und da er Bier abſolut nicht vertragen kann, war er von
ſtarker Schlafſucht übermannt worden. Der Angeklagte wurde zu
3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Amtliche Bekumntmuchungen.

Die am 1. Juli 1917 fälligen Zinſen der bei unſrer Stadthaupt
tafſe hinterlegten Wertpapiere werden vom 21. Juni 1917 an in der
Stadthauptkaſſe den Empfangsberechtigten bar ausgezahlt.

Als Ausweis iſt die Hinterlegungsquittung vorzulegen.

Halle, den 2. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Der Verkauf von Robben und Krabben-Fleiſch wird in der Tal-

amtſchule fortgeſetzt. Der Verkaufspreis beträgt 3 Mark für das Pfund.
Die Jnhaber von Fabriken, Anſtalten und dergleichen Unter

nehmungen wollen ſich wegen Bezugs des Fleiſches mit dem Stadt-Er-
nährungsamt, Marktplatz 22, Zimmer 9, in Verbindung ſetzen.

Halle, den 5. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Jn Ergänzung der m vom 2. Juni 1917 wird derSpargel- Erzeugerhöchſtpreis für III. Sorte von 40 Pfennig auf

36 Pfennig pro Pfund herabgeſetzt.

Halle, den 4. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Die Erzeuger von Hülſenfrüchten werden erneut darauf hingewieſen,

daß die Ablieferung ihrer Beſtände an die Reichshülſenfruchtſtelle bzw.
deren Kommiſſionär, die Kornhaus-Genoſſenſchaft, bei Vermeidung der
feſtgeſetzten Strafen ſofort und ohne Aufforderung zu erfolgen hat.

Halle, den 4. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf von Kunſthonig wie folgt
geregelt

Der Verkauf beginnt am Mittwoch den 6. Juni 1917.
Für jede Perſon eines Haushalts kann Pfund abgegeben
werden. Der Verkaufsopreis beträgt 56 Pfennig für das

und.v Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkänfern den Kunſt

honig einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren
in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 50 des
Warenbezugsſcheins VI zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge
bündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1, Ober
geſchoß (Saal links), binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſt
beſtandes abzugeben.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach J 17 der
eptember und 4. November 1915.

Der Magiſtrat.
Verordnung vom 25.

Halle, den 5. Juni 1917.
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